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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Seit 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – bereits über zwei Jahre lang – steht die Milchstraße unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dies behauptet, im Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und Sicherheit zu sorgen und den Weltenbrand aufzuhalten, der anderenfalls der Galaxis drohe.

Wie sich herausstellt, beherrscht das Tribunal schon seit Jahrhunderten die Galaxis Larhatoon, die Heimat der Laren – dorthin hat es auch Perry Rhodan verschlagen. Während Reginald Bull der Fährte seines Freundes mit dem neuesten Raumschiff der Menschheit – der RAS TSCHUBAI – folgt, befindet sich Perry Rhodan in einer prekären Situation:

Er flieht derzeit gemeinsam mit seinem offenbar ärgsten Feind, dem Anführer der Rebellen Larhatoons, vor den Onryonen. Auf sie wartet Cestervelder, DIE ZERSTÖRTE WELT ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Unsterbliche verlässt sich auf Vertrauen.

Avestry-Pasik – Der Anführer der Proto-Hetosten hat nie gelernt zu vertrauen.

Selthantar – Der Cyborg weiß nicht mehr, wer er wirklich ist.


1.

Cestervelder:

Am Abgrund

 

Er öffnete die Augen und schaute auf das Universum, das in einem fahlen Rot flackerte.

Ich bin tot, dachte Perry Rhodan.

Aber er war es nicht.

Zuerst gab es in dieser neuen Welt nach dem Absturz seines Gleiters neben der Dämmerung nur das Geräusch seines Atems. Es war viel zu laut. Es schmerzte in den Ohren, bohrte sich in seinen Verstand und fegte dort alles hinweg.

Jeder Atemzug rasselte und schabte.

Atemzug? Ganz sicher nicht. Dieses metallische Kreischen stammte nie und nimmer von seinem Atem.

Wach auf!, befahl er sich. Nur dass er längst wach war. Das Universum bestand tatsächlich aus einem Berg aus verbogenem Metallschrott, in dem irgendwo etwas elektrostatisch blitzte. Und der sich mit einem Ruck weiter verschob.

Perry Rhodan erinnerte sich an den dunklen Abgrund, auf den der Gleiter nach dem Absturz zugerast war: ein Schlund, der ihn verschlingen würde.

Ihn?

Nein, sie reisten zu dritt – sein Feind Avestry-Pasik und der lajuurische Weichensteller Selthantar begleiteten ihn. Wie hatte er es nur vergessen können? Er musste die Lähmung abschütteln, seine Gedanken klären!

Er lag im Wrack des Gleiters, in dem nur noch die Notbeleuchtung funktionierte. Die Wände rundum waren verbogen, teils aufgerissen. Eine Öffnung klaffte so breit, dass er sich hindurchzwängen könnte.

Die Pilotenkanzel lag direkt an der Außenseite der Maschine, die ihn beim ersten Anblick an einen seltsam grellgrün angestrichenen Kampfjet erinnert hatte. Er würde durch diesen Aufriss ins Freie gelangen. Ein scharfkantiges Stück Metall ragte wie ein zerfetztes Sägeblatt ins Innere des Wracks.

Die belebenden Impulse des Zellaktivators pochten in Rhodans Körper, ließen seine Fingerspitzen kribbeln. Oder kam es vom Adrenalin, das in seinen Adern pulste?

Avestry-Pasik lag hinter ihm in dem verbogenen Trümmerberg, die Augen geschlossen, den Mund halb geöffnet. Sein leichter Schutzanzug war über der Brust zerrissen und ebenso inaktiv wie der Rhodans; die Systeme waren ausgefallen wie zuvor die Technologie des Gleiters. Das konnte kein Zufall sein.

Der Lare war von seinem Platz geschleudert worden. Direkt neben ihm, einen Arm über dessen Brustkorb ausgestreckt, hing Selthantar in den Überresten eines Sitzes. Er blutete aus einer Verletzung, die sich zwischen den technischen Applikationen und Schaltkreisen auf seinem Schädel von der Stirn über die Nasenwurzel bis hin zur Wange zog. Es war ein Wunder, dass seine Augen unverletzt geblieben waren. Fragte sich nur, ob es ihm noch etwas brachte, oder ob er längst tot war. Funken stoben von den blutverschmierten Metallstreben vom Kopf weg wie bizarre Glühwürmchen.

Beide bewegten sich nicht, zeigten aber immerhin keine offensichtlich tödliche Verletzung.

Augenscheinlich ging es ihm selbst am besten, vielleicht weil der Zellaktivator ihn stärkte. Ohne diese Hilfe wäre er wohl genauso bewusstlos wie seine beiden Begleiter. Womöglich war Ohnmacht aber die bessere Variante gegenüber dem bewussten Miterleben des eigenen Todes: Das Krachen und Knarren in den Trümmern des Gleiters signalisierte, dass ihr Gefährt tiefer in den Trichter hineinrutschte, auf den Abgrund zu, den Rhodan vor seiner Ohnmacht gesehen hatte.

Er sah durch den Riss in der Außenhülle nur einen engen Ausschnitt der Welt, und natürlich konnte er Holo und Ortung nicht aktivieren. Die Technik funktionierte nicht mehr. Aber Rhodan sah das Bild der Umgebung in seiner Erinnerung.

Im Boden gähnte eine riesige, trichterförmige Öffnung, ein steiler Abhang, den die aufgeprallte Maschine hinabrutschte und dabei die giftgelben Schwaden in der Luft verwirbelte ... und irgendwo weit vor ihnen, wo die Dunkelheit zunahm, war ein schwarzer Abgrund. Rhodan hatte den schlitternden Gleiter gegen eine Felsnadel gelenkt, um ihn zu stoppen, ehe sie in den Schlund stürzten.

Der Zellaktivatorträger stemmte sich in die Höhe. Unter seinen Füßen gab etwas nach. Ein metallisches Kreischen folgte, und er brach in den aufgewölbten, verbogenen Boden ein.

Rhodan wollte das Bein zurückreißen, doch der Fuß steckte fest. Es blieb ein wenig Freiraum, durch den er einen Blick werfen konnte – er sah Kabelstränge und Teile von Aggregatblöcken oder anderer Technologie. Offenbar war er in eine Art Maschinen- oder Antriebskammer durchgebrochen.

Mit einem schrecklich dumpfen, mahlenden Geräusch ruckte das Wrack ein Stück weiter, unter Rhodan rutschten die Trümmer und verschoben sich. Etwas schlug gegen sein Bein, drückte mörderisch und quetschte ihm den Unterschenkel ein. Er mochte sich nicht ausmalen, wie es ohne den Schutz durch das stabilisierende Material des leichten Schutzanzugs aussähe ...

Unwillkürlich warf sich der Terraner nach vorn, in Richtung der schlitternden Bewegung des Wracks, doch es half nicht. Der Schmerz nahm zu, zog bis zum Kniegelenk. Rhodan bekam das Bein nicht frei. Er hörte das Reißen von Stoff; etwas schnitt ihm ins Bein.

Das durfte nicht wahr sein! Nicht so!, dachte er. Das war nicht der Tod, den er sich vorgestellt hatte, nachdem er tausend Schlachten geschlagen und in so vielen Brennpunkten kosmischer Ereignisse sein Leben riskiert hatte. Nach einem lapidaren Gleiterabsturz in den Trümmern zerquetscht werden, weil mein Bein festklemmt?

»Selthantar!«, rief er, und: »Avestry-Pasik!«

Es gab keine Reaktion.

Sie würden alle drei sterben, hinabgerissen in den dunklen Abgrund dieses fremden Planeten.

Rhodans Atem ging heftiger. Er brauchte etwas, mit dem er sich freischneiden konnte oder ...

Er sah eine abgerissene Strebe, die an einem Passagiersitz des Gleiters als Armlehne gedient hatte. Er packte sie, rammte sie neben seinem Bein in das zerfranste Loch im Metall, suchte und fand Widerstand, stemmte die Stange vor und setzte sie als Hebel an.

Seine Armmuskeln zitterten. Er atmete tief ein und schrie seine Verzweiflung hinaus, drückte sich dabei mit dem ganzen Körpergewicht gegen den Hebel.

Es knirschte, sein improvisiertes Werkzeug zerbrach. Durch den eigenen Druck verlor Rhodan den Halt, kippte nach vorn. Etwas krachte, für einen Augenblick stand sein Bein in einem scheinbar unmöglichen Winkel zum Körper und er fühlte sich, als würden sämtliche Muskeln zerreißen.

Doch er kam frei.

Er riss das Bein aus der Falle. Das Wrack rundum ächzte an allen Enden wie ein todgeweihtes Tier, die Hülle verbog sich, platzte auf. Irgendwo riss etwas sirrend entzwei. Das fahle Notlicht flackerte und erlosch.

Trotzdem blieb unruhiges, rötlich-gelbes Licht. Rhodan schnürte es die Kehle zusammen. Es roch verschmort, aber auch nach Ruß und Rauch.

Etwas krachte, eine Flammenzunge zuckte keine Armlänge hinter Avestry-Pasiks Kopf zwischen den Trümmern hervor. Schatten tanzten über das Gesicht des bewusstlosen Laren.

Rhodan machte einen Schritt auf seinen Feind zu, der notgedrungen zu seinem Begleiter geworden war. Er achtete sorgsam darauf, wohin er den Fuß setzte. Als er das eben noch eingeklemmte Bein belastete, schrie er vor Schmerzen; ihm war, als würde die Kniescheibe zermalmt und als zöge ihm jemand die Splitter einzeln aus dem Fleisch.

Übelkeit stieg in ihm hoch, sein Magen revoltierte, aber er ging weiter. Er durfte keine Sekunde verlieren. Er packte Avestry-Pasik, zerrte ihn weg von der Flamme und überlegte beiläufig, wo das Feuer seine Nahrung fand.

Nicht einmal jetzt wachte der Lare auf. Ob ich gerade einen Toten retten will? Der makabre Gedanke verstärkte seine Übelkeit noch.

Als wolle er darauf antworten, gab Avestry-Pasik einen leisen, ächzenden Laut von sich. Er lebte, immerhin. Das Ächzen ging in einem erneuten metallischen Kreischen unter, mit dem der Gleiter ein Stück weiter den Abhang hinabrutschte, auf den tödlichen Schlund zu.

Ob die Maschine weiterhin an der Felsnadel festhing, gegen die Rhodan sie gesteuert hatte? Drehte sie sich um diese Säule und würde sich jeden Moment endgültig losreißen? Immerhin maß der Gleiter etwa vierzehn Meter in der Länge und hatte eine antiquierte Eleganz – mit seinen angedeuteten Flügeln, die sehr wohl festhängen konnten.

Was mochte das Wrack wieder in Bewegung gesetzt haben? Vielleicht trug er selbst die Schuld, weil er sich bewegt hatte. Womöglich hatte er dadurch ein fragiles Gleichgewicht zerstört.

Es ergab keinen Sinn, darüber nachzudenken. Nicht jetzt.

Niemand konnte sagen, wie viel Zeit blieb. Er musste aus dem Gleiter – aber er durfte seine Begleiter nicht zurücklassen. Avestry-Pasik lebte noch, das wusste er; doch wie sah es mit Selthantar aus? Dass von seinen Cyborg-Applikationen Funken stoben, erweckte einen üblen Eindruck, ganz zu schweigen von dem Blut, das ihm aus der Wunde über das Gesicht lief.

Rhodan beugte sich über den Reglosen. Die Hitze der Flamme schlug ihm entgegen. Rhodans tastende Finger fühlten einen Puls. Er lebte also ... aber wie viel Zeit blieb ihnen noch?

Ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, packte er den Lajuuren und legte ihn auf die Arme. Lajuures waren ein Zweigvolk der Laren und zeichneten sich durch eine geringere Körpergröße aus – und damit auch ein geringeres Körpergewicht. So konnte Rhodan sich den Leblosen über die Schulter wuchten.

Er hoffte, dass Selthantar keine inneren Verletzungen hatte. Für eine genauere Untersuchung durfte er sich nicht die Zeit nehmen; es hätte womöglich das Todesurteil für sie alle bedeutet.

Der Terraner schob sich durch das Wrack vorsichtig voran. Er achtete im flackernden Feuerschein genau darauf, wo er hintrat.

Der Feuerschein ...

Leuchtete er intensiver als zuvor? Rhodan warf einen Blick über die Schulter, während er einen weiteren Schritt tat und die zusätzliche Last einen grellen Schmerz durch sein verletztes Bein jagte. Aus der einen Flamme war eine Feuerwand geworden. Die Hitze schlug ihm ins Gesicht. Avestry-Pasik lag nah daran. Viel zu nah.

Der Terraner zwang sich zu größerer Eile, drückte sich mit Selthantar durch den Riss in der Hülle. Außen lag der Boden nur etwa einen halben Meter tiefer: Das war wohl das Quantum Glück, das einem auch im größten Unglück blieb.

Er stemmte den Lajuuren durch den Riss und ließ ihn fallen; unsanfter, als ihm lieb war, aber er musste sich beeilen.

Rhodan hastete zurück – zu schnell. Wegen der unbedachten Bewegung knickte sein verletztes Bein weg, er verlor den Halt, schlug auf. Mit der Schulter schrammte er über ein zerfetztes Stück Metall, das vor dem Absturz offenbar zum Eingabepult gehört hatte.

Vor seinen Augen blitzte es. Sein Atem ging stoßweise. Aber er ließ nicht zu, dass die Ohnmacht ihn umhüllte. Er schob sich weiter, kroch auf Avestry-Pasik zu, schüttelte und zerrte am Bein des Laren.

Keine Reaktion.

Das Feuer flammte so nah am Kopf des Bewusstlosen, dass es dessen Haare versengte. Rhodan schrie, packte die Beine fester und zog Avestry-Pasik zu sich.

Ihm war klar, dass er jemanden zu retten versuchte, der oft genug als Feind gehandelt hatte. Und doch konnte er den Proto-Hetosten nicht seinem Schicksal überlassen, und er hätte es auch nicht getan, wenn sie keine notgedrungene Allianz eingegangen wären.

Er wuchtete den Laren über seine Schulter, schleppte ihn wie zuvor Selthantar. Ehe er den Aufriss erreichte, wurde das metallische Kreischen und Ächzen lauter. Die Maschine rutschte ein ganzes Stück weiter, schrammte über den Boden des Abhangs, schlitterte tiefer.

Entsetzt dachte der Aktivatorträger daran, dass dies das Ende sein konnte – und dass draußen, direkt vor dem Wrack, Selthantar lag. Wenn der Gleiter sich nicht in völlig gerader Linie bewegte, wurde der Lajuure möglicherweise zermalmt oder verstümmelt. Dann hatte Rhodan ihn nur gerettet, um ihm einem qualvollen, langsameren Tod auszuliefern.

Die Welt um ihn drehte sich und zerbrach, und er wusste nicht, ob es nur die Folgen seiner Schwäche waren oder ob das Wrack endgültig auseinanderfiel. Das ganze Universum schrumpfte auf den einen kleinen Riss vor ihm in der Wand. Er erreichte ihn und ließ sich mit seiner Last hindurchfallen.

Ein Aufschlag und etwas, das auf ihn zuraste – einer der angedeuteten Flügel des Gleiters. Die Luft fauchte, Funken sprühten, etwas spritzte auf ihn, Metall zischte über ihn hinweg, und: Dunkelheit.


2.

Station Cestervelder:

Vergangenheit

 

Es war der Geruch.

Selthantar hielt mit vorgestreckter Hand inne und blinzelte. Vor seinem linken Auge stand scheinbar ein Holo; tatsächlich interagierte das Implantat in seinem Schädel mit einem Mikroimplantat am Sehnerv. Das Bild, das er sah, entstand direkt in seinem Gehirn. Es fiel ihm schwer, sich darauf zu konzentrieren.

Wegen dieses Geruchs. Feucht, nach einer Düsternis, die es vielleicht draußen auf dem Planeten geben mochte, aber nicht innerhalb der Station, in dem kleinen, hellen Kontrollraum, in dem er saß. Der Geruch musste Einbildung sein. Immer, wenn er ihn wahrnahm, dachte er an dunkle Brunnen, kalt wie das All. An etwas, das in diesen Brunnen hauste, auf ihn wartete ...

Er schüttelte den Kopf und berührte die Intarsien an seinem Schädel. Sein Finger zeichnete das Zwölfeck nach, strich rastlos über goldene Linien. Die Aufgabe ging vor. Durch tektonische Bewegungen gab es immer wieder Einbrüche im Stationsbereich. Die Roboter mussten wissen, was sie in einem solchen Fall zu tun hatten. Die Stationspositronik war bestens programmiert, damit Cestervelder für die Zwecke der Rebellen dauerhaft tauglich blieb und sich in kritischen Situationen autark reparieren konnte.

Sofern es normale tektonische Bewegungen waren. Gerüchte sprachen von Tiefentorpedos, die energetische Prozesse ausgelöst hatten, die auch nach Jahrtausenden nicht endeten. Von geheimen Waffen, die man vor der Auflösung des Konzils eingesetzt hatte, um den Planeten für immer zu zerstören.

Doch die Energiemenge, die man dafür benötigt hätte, wäre derart phantastisch, dass es an Wahnsinn grenzte. Möglich war, dass es eine technische Vorrichtung gab, die den knapp zweieinhalb Milliarden Jahre alten Planeten regional auf hyperphysikalischer Ebene dazu brachte, die Spaltungsraten seines in großen Mengen vorhandenen instabilen Materials anzuheben. Dies würde durch Überhitzung zu beschleunigten Mantelprozessen führen.

Das könnte jedenfalls die erhöhte Erdbebenrate auf dem Kontinent erklären. Aber was sollten die Bewohner dieser Welt getan haben, dass die Laren einen derart enormen Aufwand hätten betreiben sollen? Wo lag eine vertretbare Begründung? Infernalischer Hass? Die Wiederbesiedlung für immer unmöglich zu machen?

Feuchter Moder. Ein Hauch von Flechten. Dunkelheit.

Selthantar sog scharf die Luft ein. Nein, da war nichts. Er war angespannt, und wenn er auch nie von olfaktorischen Halluzinationen gehört hatte, litt er zweifellos genau darunter.

Er beendete das Holo mit einem Blinzeln und widmete sich der Konsole vor ihm.

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Farintur mitzunehmen. Bisher war er allein unterwegs gewesen – und wie lange kannten sie einander schon? Trotz ihrer besonderen Beziehung gab es fast von Anfang an auch Schwierigkeiten.

Sie hatten einander auf Lajuka kennengelernt, in einer Bar nahe der Haupttransmitterstation. Farintur hatte ihn angesehen, gelächelt und ihn mit den Worten begrüßt: »Da ist er ja. Der Vater meiner Kinder.«

Selthantar war etwas Derartiges nie zuvor passiert. Unter seinesgleichen galt er als unscheinbar; das Blau seiner Haut war eine Spur zu fahl, um wirklich interessant zu sein.

Die Art, wie Farintur ihn angesprochen hatte, hatte Selthantar verunsichert und zugleich tief berührt. Ihre Worte waren mehr als ein Spruch gewesen. Farintur hatte gewirkt wie eine Lajuurin, die genau wusste, wovon sie sprach. Als ob sie eine Gabe hätte, die es ermöglichte, die Zukunft zu sehen.

Sie saßen jenen ganzen schicksalhaften Abend zusammen und redeten. Es schien, als teilten sie jede Vorliebe – bis auf eine. Aber auf die war Selthantar damals noch nicht zu sprechen gekommen. Man erzählte einer Lajuurin nicht beim ersten Treffen, dass man ein Rebell, einer der Proto-Hetosten, war, der beabsichtigte, Larhatoon vom Atopischen Tribunal zu befreien.

Im Glauben der meisten Laren und Lajuures musste die Galaxis durch die Onryonen und das Atopische Tribunal vor sich selbst geschützt werden. Es gab für sie keinen Grund, nach Befreiung zu rufen.

Auch die ganze Nacht nach diesem Abend verbrachten Farintur und er zusammen. Eigentlich aus einem Zufall heraus: Selthantars Zimmergenosse, ein anderer Proto-Hetoste, war unauffindbar und verfügte über den einzigen Zugangschip.

Farintur deutete an, dass in der Kommune, in der sie damals wohnte, Ruheplätze frei waren. Auf diese Weise landeten sie irgendwann bei ihr, schliefen und kochten gemeinsam. Sie liebten dieselben Gerichte, legten keinen Wert auf Serviceroboter, wenn die nötige Zeit da war. Und sie teilten die Vorliebe für Garinntus, den süßen, würzigen Flechtenwein von Laju.

Was ein kurzer Zwischenstopp auf der Heimatwelt hatte werden sollen, wurde für Selthantar zu einem ausgedehnten Urlaub. Doch Selthantar war zu sehr Proto-Hetoste, um seine Pflichten ganz zu vergessen. Außerdem waren ihm die Onryonen auf der Spur: Eines Morgens bemerkte er einen Einsatztrupp in der Stadt. Ein kleines Rudel, das unangenehme Fragen stellte. Ein Verbündeter riet ihm zur Flucht.

Selthantar fürchtete, dass Farintur ihn mit Fragen löcherte und sich an ihm festkrallte oder dass sie sich selbst schlug, weil sie auf ihn hereingefallen war. Doch stattdessen sagte sie einfach: »Oh. Das passt gut. Ich habe es dir noch nicht erzählt, aber ich bin in nächster Zeit auf einer Reise. Wir steigen auf den Haskiir.«

Auf den Haskiir steigen. Ohne die entsprechende Ausrüstung eine lebensmüde Idee. Wie bei ihrer ersten Begegnung scherzte Farintur nicht. Sie und vier Freunde stiegen auf den Haskiir. Das Klettern war Farinturs Leidenschaft, wie es seine war, sich als Proto-Hetoste zu betätigen. Sie hatte sogar drei Auszeichnungen erhalten, als erste Lajuurin, die ohne technische Hilfsmittel die höchsten Berge der gesamten Domäne erklommen hatte.

Fragen stellte sie zunächst nicht. Erst später, als es zur Gewohnheit wurde, dass sie sich zwischen seinen Aufträgen trafen.

Es hätte alles perfekt sein können. Wenn sie das Kind nicht verloren hätte. Und wenn sie, die als eine von wenigen die Verbundenheit und die Domäne regelmäßig verließ, auf einer ihrer Klettertouren nicht auf die dumme Idee gekommen wäre, das Kontrafaktische Museum zu besuchen.

»Alle Systeme voll einsatzbereit«, unterbrach die Stimme der Positronik Selthantars Gedanken.

Eine Hand schloss sich um seine Schulter.

Selthantar sah auf. Hinter ihm stand Farintur. »Warum schleichst du dich an?«

»So schreckhaft, mein Weichensteller?« Wie immer, wenn sie lächelte, wurde das Gelb ihrer Lippen auf hinreißende Weise intensiver. »Und du dachtest, der Planet würde mir zusetzen. Wie es aussieht, ängstigt er dich mehr. Ich finde ihn schön. Nicht im ästhetischen Sinn, aber interessant. Es gibt tiefe Spalten auf der Grauhälfte, die sich hervorragend für eine Klettertour eignen würden.«

Selthantar schauderte. Die Canyons erinnerten ihn an klaffende Wunden. »Dafür haben wir keine Zeit. Wir müssen zur Fluchtburg.«

Sie drehte ihn auf dem Schwenkstuhl zu sich. Ihre tintenblaue Haut zeigte, wie jung sie war. Statt roter Haare hatte sie rostbraune, die sie entgegen der Konventionen offen trug. »Es wird schnell gehen. Ein, zwei Eigentage. Mir ist nach einem Abenteuer.«

Versuchte sie ihren Schmerz über das verlorene Kind zu kompensieren? Sich in eine Ablenkung zu stürzen? Selbst wenn ja, hätte Selthantar das unter anderen Umständen begrüßt.

»Diese Station ist an die Verbundenheit angeschlossen. Die Onryonen können sie nutzen.«

»Im Canyon suchen sie dich sicher nicht.«

»Vielleicht auf dem Rückweg. Wenn ich weiß, in welchem Zustand die Fluchtburg ist.«

Er dachte an den anderen Transmitter. An die Katakomben.

Etwas wie ein Schleier zog durch seine Überlegungen. Wieder roch es faul und nass, krochen an der Wandung eines endlosen Schachtes dunkle Gestalten. Sie schlugen ihre Krallen in rissigen Stein, arbeiteten sich Stück für Stück hoch. Ihre beinlosen Leiber schleiften wie tot hinter ihnen her.

Selthantar schüttelte den Kopf. Das Implantat in seinem Schädel fühlte sich warm an. »Die Sache geht vor.«

»Die Sache? Du meinst die der Proto-Hetosten? Warum? Sie sind auf einem falschen Weg. Das Tribunal ist nicht böse.«

Diese Diskussionen hatten sie oft geführt, seit Farintur im Kontrafaktischen Museum gewesen war. Selthantar verfluchte jenen Tag.

Flüchtig kontrollierte er das Programm zur Selbstzerstörung, das er selbst installiert hatte. Da war ein Drang in ihm, es zu desaktivieren. Aber warum sollte er? Es würde die Onryonen aufhalten, falls sie seiner Spur folgten, und ihm und Farintur einen Vorsprung verschaffen. »Du kennst meine Meinung. Falls du zurückmöchtest, sag es. Noch sind wir in der Station. Nimm ein paar Transposten und geh nach Hause.«

Sie presste die Lippen aufeinander, offensichtlich verletzt. »Du bist mein Zuhause.«

»Dann komm mit mir.«

Farintur senkte den Kopf. Geschlagen. »Schön. Ich gehe mich umziehen.«

Selthantar fühlte sich schrecklich. Hätte er ihrem Wunsch nachgeben sollen?

Manchmal fragte er sich, ob er die Proto-Hetosten und alles, was mit ihnen zusammenhing, hinter sich lassen sollte. Avestry-Pasik war fort. Der Kampf ein stetes Anrennen gegen Steinmauern. Ja, es war falsch, was die Onryonen und die Ordo taten. Aber musste er sich Tag für Tag damit belasten?

Er sehnte sich nach Ruhe. Danach, der Vater von Farinturs Kindern zu sein. In seiner Familie hatte man Farkhölzer geschnitzt und Flöten gebaut. Seit vielen Generationen. Selthantar war ein guter Schnitzer, der es zu einer gewissen Fertigkeit gebracht hatte. Wenn seine Mutter und seine Großmutter noch lebten, würden sie alles daran setzen, dass er ein anderes Leben führte: das eines Schnitzers, der Söhnen und Töchtern beibrachte, wie man dem Holz die Form entlockte, die verborgen in ihm schlummerte, und alles überflüssige Material fortschnitt.

Gegen dieses Schicksal hatte er sich früh aufgelehnt. Er mochte das Holz, doch es war die Technik, die er liebte. Die Faszination der Transposten. Auch der Respekt, den man einem Weichensteller innerhalb der Gesellschaft entgegengebrachte, die fast mythische Verehrung, hatte damals ebenso eine Rolle gespielt wie das Wissen, um die Besonderheit des Systems, das sein Volk eigenständig entwickelt hatte, um die Reichweitenbegrenzung zu überwinden.

Sie mochten den Laren in vielen Dingen unterlegen sein – in den Transmittern und Transposten waren sie hingegen die Meister! Aus der Not heraus, nie viele Raumschiffe gebaut zu haben und plötzlich nicht mehr wie gewohnt von Planet zu Planet reisen und keine Waren mehr verschicken zu können, war die Erweiterung des Systems mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln betrieben worden.

Seitdem zeichnete sie die Lajuures aus, und wer die Intarsien der Weichensteller trug, die schaltkreisartigen, teils transparenten Implantate mit dem goldenen Liniengeflecht auf grünem Grund, galt auf manchen Planeten der Verbundenheit sogar mehr als der Erste Hetran.

Mit geschlossenen Lidern dachte Selthantar zurück an den ersten Transposten, in dem er stationiert gewesen war. An das geschäftige, leise Summen, die Leere in den engen, gebogenen Gängen und den Transposten selbst, dieses Wunderwerk, das ihn als Junge beim ersten Durchgang tief bewegt hatte.

Als Kind hatte er gefürchtet, bei der Reise könne ein Teil seines Selbst zurückbleiben, ein Stück des entstofflichten Körpers verloren gehen. Verstohlen hatte er sich abgetastet, wenn er wieder rematerialisiert worden war. Dann hatte er nach Schätzen gesucht, die sich vielleicht zufällig in seine Taschen verirrt hatten. Steine von anderen Planeten, etwas, das ein anderer beim Durchgang verloren hatte. Ein Ring oder Chip. Natürlich hatte er nie etwas gefunden.

Oft hatte er lange in der Nähe des klobigen Käfigs gestanden und in sich gehorcht, ob er beim Transport etwas gefühlt hatte, ob er wahrgenommen hatte, wie die Transmitter sich gegenseitig hyperphysikalisch unterstützten, ihn das interaktive Netzwerk gleichzeitig geschoben und herangezogen hatte. Doch das Spiel von Empfangs- und Sendestation blieb verborgen wie sein Körper während einer Stafette.

Später hatte sich diese Angst in tausend Fragen über den rätselhaften Zustand der Körperlosigkeit gewandelt, und in einen Wunsch, der ihn auch auf dem ersten Transposten immer begleitet hatte: den Wunsch, einfach die Hand auszustrecken und die Finger hineinzuhalten in das aktivierte Durchgangsfeld unter dem Käfig, in dem nichts zu sein schien und doch etwas war.

Wie sonderbar es war, keinem anderen Lebewesen auf dem Transposten zu begegnen, immer allein zu sein und doch zu wissen, dass Hunderte, Tausende, Hunderttausende an ihm vorbeizogen, ungehört und ungesehen.

Unzählige Lajuures, Laren und Andersartige waren unsichtbar zu seinem Transposten gezogen und weitergeleitet worden. Es gab eine Notfunktion, die Reisende und Waren im Gefahrenfall stoppte und sie stofflich machte. Selthantar hatte sie nie verwendet. Aber angestarrt hatte er sie oft.

Wie er die Hand in das Feld halten wollte, wollte er auch diese Funktion auslösen. Die technischen Intarsien auf seinem Kopf erlaubten es ihm, in den Stoßzeiten im Sekundentakt Durchgänger weiterzuschicken, sämtliche Funktionen zu überprüfen und gegebenenfalls in Interaktion mit der Positronik zu verändern. Bei jedem einzelnen der ihm unwissentlich Anvertrauten hätte er bei grober Unaufmerksamkeit für eine Irritation sorgen können, die den Entstofflichten in Allkälte und Tod geleitet hätte. Verantwortung und Macht. Freude und Faszination. Das hatte ihn damals ausgemacht.

Ruckartig öffnete Selthantar die Augen. »Ich bin ein Weichensteller.« Es klang trotzig. Weichensteller, Holzschnitzer, Proto-Hetoste, Farinturs Partner. Was davon war er wirklich? An manchen Tagen wünschte er sich nichts mehr, als der Rebellion den Rücken zu kehren, Farintur mitzunehmen und gemeinsam mit ihr auf einem Transposten zu leben. Er wusste, dass sie mitkommen würde.

Fünfzehn Tage Schicht, fünfzehn Tage für Abenteuer und Klettertouren auf anderen Planeten – immer im Wechsel. Es wäre perfekt. Und feige. Larhatoon brauchte jeden Einzelnen, der sich gegen den Wahnsinn der Ordo stellte.

Wenn wenigstens endlich eine Nachricht von Avestry-Pasik käme. Dann könnte er helfen, dessen Flucht vorzubereiten.

»Sämtliche gestellten Aufgaben sind erledigt. Die Routinen laufen. Hast du weitere Aufgaben für mich?«

»Nein.« Selthantar wandte sich von der Konsole ab. Es war Zeit, alle unnützen Gedanken hinter sich zu lassen und sich auf die Fluchtburg zu konzentrieren.

Als er hinausging, begleitete ihn der schwache Geruch eines feuchten Brunnenschachts.


3.

Im Orbit um Cestervelder

 

Sie schleusten mit mehreren schweren Kampfgleitern aus.

Kommandant Guol Chennyr schaute zu Taccea Sperafeco hinüber, die angespannt in ihrem Sitz saß. Die Geniferin war noch nie auf einem derartigen Einsatz gewesen. Ihr Emot glühte sacht, ein Zeichen, das in Verbindung mit dem sauerscharfen Geruch für Aufregung und Vorfreude stand. Sie war schön in ihrer Erwartung. Jung und neugierig wie ein Bentirfrischling.

Trotzdem spürte Chennyr, wie seine Haut abkühlte und das Emot sich zusammenzog. Auf seiner Hand verfärbte sich das Lackschwarz ins Gräuliche, als würde ein dünner Schleier aus Asche darübergezogen.

Er dachte daran, wie Sperafeco reagiert hatte, als sie in der Nähe der verschlossenen Domäne gewesen waren und das Thema zur Sprache gekommen war. Wortwörtlich fiel ihm ein, was er gesagt hatte und was sie.

»Larhatoon ist ein Teil des großen Projekts, unserem viel verfolgten Volk neue Heimaten zu geben. Eines Tages werden auch wir beide in einer dieser Heimaten leben.«

Taccea Sperafeco hatte gelacht – hell, widerstrebend, neugierig.

»Manchmal würde ich schon gern das Andere sehen, das Andersartige«, hatte sie ihm im Flüsterton anvertraut. »Ja, es reizt mich, in die Domäne Shyoricc vorzustoßen und die Gefilde des Kristallinen Richters aufzusuchen. Vor allem möchte ich mit eigenen Augen sehen, was der Atope dort offenbart und hütet.«

Es war ein Frevel, das auszusprechen. Genau so wie eine ordentliche Portion Mut dazugehörte, ihn zu bitten, mit auf diesen wichtigen Einsatz zu kommen. Es ging immerhin um Avestry-Pasik – einen Fraktor.

Wenn Chennyr ihn stellte, würde dann das Bild der Onryonin mit dem kleinen Emot verschwinden? Die zusammengekauerte Gestalt neben dem Formstuhl, deren Stirnmembran sich grau verfärbte?

Er war ein Mörder. Kein Onryone tötete einen anderen. Und doch würde er wieder auf dieselbe Weise handeln. Die Fremde hatte die Ordo verraten. Es gab kein Verbrechen, das es mehr zu verfolgen galt, keine Tat, die schwerer wog.

Mit einem Blick zurück verscheuchte er den Gedanken. Hinter ihm saßen mehrere Raumlandesoldaten auf Mannschaftsplätzen. In einem Frachtraum wartete ein halbes Dutzend Kampfroboter auf ihren Einsatz. Da sie den größten Kampfgleiter benutzten, transportierten sie die Hälfte der mit Tentakeln versehenen Maschinen.

Sie rasten der Planetenoberfläche entgegen. Es war verwirrend, dass sich Cestervelders Oberfläche dabei kaum veränderte. Schwarz blieb schwarz. Wie mit Lack überzogen glänzte die Planetenhälfte vor ihnen im Licht ihrer Sonne. Risse und Scharten kamen erst in Sicht, als sie tief über den Boden hinwegfegten.

Sperafeco umklammerte die Lehnen ihres Sessels, als fürchte sie zu Boden zu stürzen. Zusammen mit dem Piloten und den Raumsoldaten verströmte sie einen Geruch nach Abscheu. »Das ist kein Planet. Das ist eine ausgebrannte Feuerstelle. Schwarze Asche, die eine feste Schicht gebildet hat.«

Chennyr hob die Schultern und berührte den Ärmel seines Raumanzugs. Er nahm die Handschuhe, die an seinem Gürtel hingen, und zog sie an. Er mochte es nicht, wenn seine Hände umgeben waren, weder von Stoff noch von anderem Material oder einer Schutzaureole, die seine Handflächen und Finger umschloss.

Seltsamerweise verspürte er keine Abscheu oder Angst. Wäre die Oberfläche des Planeten ein riesiger Spiegel gewesen, hätte er sich womöglich in Anbetracht seines Gesichtes erschrocken. Doch der Planet an sich schreckte ihn nicht. Die Dunkelheit in seiner eigenen Seele war intensiver und verstörender: Wie hatte er eiskalt einen Mord an einem anderen Onryonen begehen können?

Hör auf!, wies er sich zurecht. Du hast getan, was man von dir verlangt. Warum mit dem Schicksal hadern? Heißt es nicht: Unglück bringt, wer an der Ordo zweifelt? Und hat die fremde Onryonin nicht genau das gebracht: Unglück?

Chennyr wandte sich an den Piloten. »Es muss eine aufgegebene Station existieren, mit der die Transposten der Domäne verbunden sind. Sag mir, sobald du sie anmisst.«

Sperafeco lehnte sich vor und betrachtete das Holo, das die Planetenoberfläche in der Vergrößerung zeigte. Die Einschnitte durchzogen das Gestein, besetzt von fahlgrünen Flechten. Braunschwarze Tiere krochen an den Wänden empor.

Ganz tot war diese Welt nicht.

»Es wäre leichter, wenn unser Informant deutlichere Anweisungen gegeben hätte. Überhaupt gibt das, was er sagt, Rätsel auf.«

»Fängst du wieder damit an?« Unbehaglich dachte Chennyr an die Gestalt im Diffusorfeld. Sie konnte Lare wie Jaj sein. Oder etwas ganz anderes.

»Ja.« Sie begegnete seinem Blick mit aggressiver Intensität. »Überleg doch. Warum teilt er uns mit, dass Avestry-Pasik vielleicht geflohen ist? Der Anführer müsste doch bei ihm sein, oder? Er sollte wissen, ob es sich beim Anführer der Proto-Hetosten auf der ZHOL-BANNAD tatsächlich um den Fraktor gehandelt hat.«

»Selbst ein Jaj kann keine Gedanken lesen. Vermutlich fürchtet er, getäuscht zu werden. Außerdem wissen wir nicht, welche Stellung er unter den Proto-Hetosten hat.«

»Für mich wirkt er wie einer, der mit sich ringt. Der nicht weiß, ob er das Richtige getan hat.«

In Chennyrs Emot brannte es. Bildete er sich die Zweideutigkeit ihrer Worte ein, oder ahnte sie seine Zweifel? Sie wusste, dass er ein Mörder war. Gemeinsam hatten sie die Leiche auf eine Schwebeliege gebettet und unbemerkt von der Mannschaft in einem Tarnfeld auf Umwegen zum nächsten Konverter gebracht.

Chennyr bewegte die Hand ruckartig nach vorn wie am Konverter, als der Fuß der toten Onryonin sich geweigert hatte, ganz auf das Ablagefeld zu passen. Er hatte gedrückt und gedrückt, während die Maschine mit obszönem Schmatzen den »Abfall« einzog, wie ein Hungernder, der sich vor den Augen aller vergaß und Nahrung in sich schaufelte.

»Kommandant!«, meldete der Pilot. »Ich habe die Station geortet. Anflug ist eingeleitet.«

»Gut.« Chennyr schaltete den Helmfunk ein. »Hier Kommandant Chennyr. Gleiter eins bis vier, ihr sucht weiter die Gegend ab und nehmt Ortungen vor. Es gibt Gerüchte, die Proto-Hetosten würden über etwas verfügen, das sie Fluchtburgen nennen. Meldung bei verdächtigen Signalen oder Sichtung.«

Er wartete die Bestätigungen ab.

Der Gleiter ging tief. Das Triebwerk brachte sie sicher zu Boden.

Chennyr deutete auf das Holo. Die Kuppel der Station machte einen seltsamen Eindruck. Braunschwarze Tiere krochen darüber, die wie Jakweichkraucher aussahen – Käfer mit vielen Beinen. Während sie stoisch dahinkrabbelten, öffneten einige von ihnen den Schlund und schlangen andere Exemplare in sich hinein.

Sperafeco wechselte angewidert die Emotfarbe. »Fressen die Biester sich etwa gegenseitig auf?«

Der Pilot blieb äußerlich ungerührt. »Es dürfte schwer sein, in dieser kargen Umgebung anders an Proteine zu kommen.«

»Sind die Tiere gefährlich?«, fragte Chennyr.

»Die Analysen laufen noch. Abstand wird geraten. Ich habe ein Hangartor entdeckt. Soll ich den Weg ins Innere der Station freischießen?«

»Nein. Das würde unsere Ankunft vorschnell verraten. Außerdem wissen wir nicht, ob die Proto-Hetosten entsprechende Sicherheitsvorkehrungen getroffen haben. Wir haben eine Geniferin bei uns. Soll sie ihr Glück versuchen.«

Sperafecos Ohrspitzen stießen mit einem leisen Laut gegen den Helm. Sie saß kerzengerade wie vor einer Prüfung. Das war ihre Gelegenheit zu beweisen, dass Chennyrs Entscheidung, sie mitzunehmen, die richtige gewesen war.

Sie stiegen über die Schleuse aus. Chennyr aktivierte sicherheitshalber eine erweiterte Schutzfunktion. Die eng am Körper liegende Aureole weitete sich zu einer Blase, in deren Mitte er schwebte. Falls die Station auf ihr Eindringen reagierte und mit schwerem Kaliber schoss, würde der dünne Schutzschirm unmittelbar zusammenbrechen.

Akribisch behielt er die Werte der Umgebung im Blick, doch es gab keine ungewöhnliche Energie anzumessen.

Sperafeco flog an die Wand neben dem Hangartor. Sie zog ein Messgerät aus der Beintasche des Anzugs, wofür sie zwei Strukturlücken schalten musste. Ihre Ohrspitzen zuckten nervös. Die zusammengezogenen Pupillen verrieten Anspannung.

Zügig fand sie einen Zugang, schaltete erneut eine Strukturlücke und betastete mit dem Xorhandschuh die Oberfläche. »Dahinter ist ein Sensor mit Schnittstelle.«

Sie verstaute das Messgerät, holte ein zweites hervor, dessen Ende rot aufglühte. »Ich lege ein Feld um die Stelle. Mit etwas Glück verberge ich vor der Positronik, was ich tue, bis ich verbunden bin.«

Chennyr machte eine zustimmende Geste. Die Positronik der Station war kompatibel mit onryonischer Technik konstruiert worden. Trotzdem war dieser Umweg sicherer, weil sie nicht wussten, was die Proto-Hetosten nachträglich manipuliert hatten. Die Flucht an diesen Ort war sicher kein Zufall.

Sperafeco schmolz binnen Sekunden ein genau abgemessenes Loch mit rot glühenden Rändern und stieß den Handschuh hinein. Es roch verschmort. Hinter dem Helmvisier wirkten ihre Augen seltsam milchig. Obwohl es auf Cestervelder düster war wie bei anderen Planeten zur Dämmerung, benutzte sie einen Filter zum Augenschutz.

Sie schloss die Lider. Ihr Körper zuckte und die eng anliegende Umschirmung um ihren Anzug erlosch. »Die Geniuskomponente ist aktiv. Leider wurde sie massiv manipuliert. Es ist mir gelungen, der lajuurischen Einheit zu vermitteln, dass wir Laren sind und uns aus Sicherheitsgründen in Diffusorfeldern bewegen.«

Das mehrere Einheiten lange Schott glitt auf und gab die Sicht auf einen leeren Hangar frei.

Chennyr, Sperafeco, mehrere Roboter und zwanzig Raumsoldaten drangen im Schutz der verzerrenden Felder ein und schwebten zur Schleuse.

Automatisch wechselte Chennyrs Schutzschirm auf die körpernahe Variante.

Die Station, in die sie vordrangen, war absolut baugleich mit anderen ihrer Art.

Die Soldaten und Roboter schwärmten aus und untersuchten jeden Winkel. Von Rebellen gab es keine Spur.

Sperafeco flog dicht bei ihm. »Es gibt keinen Gleiter, was ungewöhnlich ist. Die Vermutung liegt nah, dass sie von hier aus weitergezogen sind. Zu einer dieser Fluchtburgen.«

»Wahrscheinlich. Schneiden wir ihnen den Rückweg ab.«

»Du willst den Transmitter ausschalten?«

»Ich nehme an, dass er längst ausgeschaltet ist. Auf jeden Fall haben sie ihn aus der Verbundenheit genommen. Vernichten wir ihn.«

Sie nahmen einen Antigravlift, kamen in den Transmitterraum. Armlange Tiere krochen über die transparente Kuppel. Chennyr musterte die klobige, von einem Käfiggeflecht überzogene Anlage. Er wies auf die davor aufragende Konsole. »Was denkst du? Vernichten wir ihn über ein internes Programm oder soll ich von den Robotern Sprengsätze legen lassen?«

»Ein Anbringen von Sprengsätzen würde die Positronik als feindliche Handlung werten und uns neu einstufen. Über die Geniuskomponente kann ich vielleicht einen Befehl geben, den sie für den eines Proto-Hetosten hält.«

»Du erweist dich als nützlicher als gedacht.«

Sperafeco beugte sich über die Konsole und verschmolz mit der Anlage. Das feste Material weichte auf. Dünne, tentakelartige Auswüchse aus tt-Progenitoren krochen unter die Abdeckung. Bilder erschienen dreidimensional über der Schnittstelle. Ein Eingabemenü nach dem anderen tauchte auf und verschwand in aberwitziger Geschwindigkeit.

Im Holo veränderten sich die Darstellungen. Sperafeco riss die Augen auf. Ihr Emot wechselte die Farbe in ein sattes Rot. Der Raum roch plötzlich nach Panik. »Ich ...«

Über ihnen erklang eine Stimme: »Selbstzerstörungsprogramm aktiviert.«

»Aber ...«

»Sperafeco!«

»Es ist eine Falle! Die Station hat uns als Feinde der Proto-Hetosten eingestuft!«

»Raus hier!« Chennyr aktivierte den Flugmodus seines Schutzanzugs und stieg in die Höhe. »Wie viel Zeit haben wir?«

Sperafeco raste wie ein Torpedo aus dem Kuppelraum. »Zu wenig!«


4.

Cestervelder:

Im Trichter

 

»Prrdnn!«

Das Krächzen war ein ferner Traum, eine Erinnerung aus einer Zeit, die längst vergangen war.

»Perrdan!«, wurde der Laut ein wenig deutlicher, als der Traum näher an sein Bewusstsein heranspülte.

Ein dunkles Etwas, das ihn in seinem Maul hielt, zerquetschte seine Schulter.

»Perryrrdan!«

Die Silben waren nicht einfach sinnlos, sie bildeten ... seinen Namen. Und kein Monster zerquetschte seine Schultern, sondern jemand packte und schüttelte sie, um ihn aus einer Ohnmacht zurückzurufen.

»Perry Rhodan!«

Er versuchte, die Augen zu öffnen.

»Wach auf!«

Er gehorchte. Avestry-Pasik beugte sich über ihn. Etwas Ruß verschmierte sein Gesicht, und auf einer Seite seiner nestartigen Frisur lag Asche.

»Ich bin wieder da«, log Rhodan, denn er war es noch nicht. Er versuchte es, aber sein Körper wollte schlafen, trotz des Zellaktivators, der unter seinem Schlüsselbein geradezu hämmerte.

»Gut.« Der Lare deutete in Richtung des ansteigenden Abhangs. »Dort oben liegt Selthantar.«

Als er diesen Namen nannte, erinnerte sich der Terraner an alles: der Absturz, das Wrack, wie er seine Begleiter aus dem Gleiter geschafft hatte. Er warf einen Blick zur Seite. Die Maschine war verschwunden, und der Abgrund des Schlundes lag so nah, dass er es kaum glauben konnte.

Offenbar war ihnen doch mehr als ein Quantum Glück vergönnt gewesen.

»Selthantar muss den Gleiter zuerst verlassen haben«, sagte Avestry-Pasik.

»Ich habe ihn hinausgezogen. So wie dich.«

»Ja«, sagte der Lare. Sonst nichts. Kein Wort des Dankes. Stattdessen ging er den Abhang nach oben, auf allen vieren – er kletterte fast. Rhodan schätzte, dass der Boden rundum, so nahe am Schlund des Trichters, im 75-Grad-Winkel abfiel.

Eine falsche Bewegung, und sie konnten abrutschen. Dass es nicht längst so gekommen war, lag wohl an der rauen, klebrigen Erde, in der ein Geflecht aus zwar dünnen, aber zahllosen Wurzeln Halt bot. Hin und wieder bedeckte ein Feld aus grauem, unansehnlichem Moos den Boden.

Rhodan schloss sich Avestry-Pasik an, kletterte ebenfalls in Richtung ihres Begleiters. Schulter und Bein schmerzten, aber es war erträglich. Das Zwielicht der planetaren Dämmerung erhellte den Trichter notdürftig. Wenn er nach oben schaute, blickte er in einen düsteren Himmel, vor dem dunkelgelbe Schwaden trieben wie Wolken oder Nebel. Am Rand seines Sichtfelds zuckten Blitze über das Firmament.

»Selthantar ist noch nicht bei Bewusstsein, aber er lebt«, erklärte Avestry-Pasik, der den Lajuuren zuerst erreichte. »Das gibt uns Zeit zu überlegen, was wir nun tun sollen. Wir sind ... zu früh abgestürzt. Die Fluchtburg der Proto-Hetosten liegt noch über 800 Kilometer entfernt.«

»Was wäre die Alternative?«, fragte Rhodan. »Zur Transmitterstation zurückkehren, über die wir nach Cestervelder gekommen sind? Dort könnten wir uns zwar in die Verbundenheit einfädeln und anderswo unser Glück versuchen, aber es gibt ein Problem.«

Als Verbundenheit bezeichneten die Lajuures das spezielle Transmitternetz ihrer Domäne, das die einzelnen Welten verband und über große Stationen, die sogenannten Transposten, geschaltet wurde. Selthantar hatte einst als Weichensteller in einer solchen zentralen Schaltstation gearbeitet, ehe er zu Avestry-Pasiks Vertrautem geworden war.

»Und was wäre das für ein Problem?«, fragte der Lare.

»Die Transmitterstation liegt genauso weit entfernt. In beide Richtungen sind es fast 1000 Kilometer. Wir sind gestrandet, mitten im Nirgendwo. All die Vorbereitungen deiner Proto-Hetosten helfen uns nicht.«

Avestry-Pasik setzte sich auf ein immerhin einige Zentimeter aus dem Boden ragendes Wurzelgeflecht, das ihm Halt bot. Mit einer beiläufigen Bewegung wischte er sich den klebrigen Ruß aus dem Gesicht und schmierte dabei etwas Schwarz auf die gelben Lippen. Seine Augen blickten müde ... und zornig. »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit.«

»Ich höre.«

»Wir können den Gleiter bergen, den du leider zu sichern vergessen hast.«

Vergessen?, dachte der Terraner fassungslos. Was stellte Avestry-Pasik sich vor? Aber noch ehe er etwas sagen konnte, fuhr der Lare mit seiner Anklage fort.

»Oder hast du den Gleiter mit Absicht in den Abgrund gestoßen und vorher ganz bewusst eine Bruchlandung herbeigeführt? Na? Wer könnte das ausschließen, Rhodan?«

Es hatte keinen Zweck, darüber zu diskutieren. Jedes Wort wäre verschwendet; also entschloss sich Rhodan, es erst gar nicht zu versuchen. Stattdessen hielt er sich an die alte terranische Spruchweisheit und würde keine Perlen vor die Säue werfen. Vielleicht halfen etwas Spott und Sarkasmus mehr.

»Selbstverständlich habe ich den Gleiter in den Schlund gestoßen«, sagte er bitter. »Schließlich bin ich der Hetork Tesser, habe Superkräfte und kann zaubern. So habe ich zuerst unsere Maschine lahmgelegt und mich beinahe umgebracht. Danach habe ich mit meinen zehn Tentakelarmen gleichzeitig euch beide aus dem Wrack gezogen und es über die Kante gewuchtet. Du hast recht, Avestry-Pasik ... wer könnte das ausschließen?«

Die Mimik des Laren blieb unbewegt. »Hm«, machte er.

Rhodan tastete noch einmal nach Selthantars Puls, der schwach, aber regelmäßig schlug. Danach nahm er die Wunde im Gesicht des Cyborgs so genau in Augenschein, wie es im Zwielicht möglich war. Sie war weit weniger tief als zunächst befürchtet, hatte lediglich stark geblutet und das goldene Liniengeflecht der technischen Applikationen verschmiert.

»Angenommen«, sagte Avestry-Pasik, »der Gleiter ist tatsächlich sabotiert worden und weder du noch ich kommen als Saboteur infrage. Wer dann?« Er deutete auf den ohnmächtigen Lajuuren. »Er? Das ist absurd. Selthantar ist seit ewigen Zeiten mein treuester Weggefährte.«

»Es gefällt mir nicht, aber ...«

»Aber was?«, schnitt der Lare ihm das Wort ab. Die Vorstellung, Rhodan könnte etwas gegen Selthantar vorbringen, traf ihn offenbar tief.

»Du warst jahrelang in der Bußklause in atopischer Gefangenschaft. Erst dann gelang dir die Flucht.«

»Zu deinem Glück«, ätzte Avestry-Pasik. »Ohne meine Hilfe säßest auch du immer noch auf der Gefängniswelt fest.«

»Da hast du wohl recht. Aber das ist nicht der Punkt.«

»Sondern?«

»Du warst jahrelang weg aus Larhatoon. Alles Mögliche könnte in dieser Zeit mit Selthantar vorgefallen sein.«

»Er ist nicht übergelaufen! Weder zu dem Tribunal und den Onryonen noch zu Kollaborateuren, die mit diesem Pack sympathisieren!«

»Alles Mögliche könnte vorgefallen sein«, wiederholte Rhodan. »Und zwar, ohne dass Selthantar es selbst gewollt hat. Von einer Gehirnwäsche über eine Erpressung oder eine Manipulation seiner ...«

»Ich verstehe«, unterbrach der Lare. »Aber es gefällt mir nicht. Und ich glaube es nicht. Deine Bemerkung ist perfide, und was du vorhast, ist doch offenbar.«

»Ich höre.«

»Du willst Selthantar und mich auseinanderbringen. Das wird dir nicht gelingen.«

»Das habe ich auch nicht vor«, sagte der Terraner, der genau wusste, dass Avestry-Pasik ihm sowieso nicht glaubte. Der Lare würde sein ewiges Misstrauen, seinen Hass gegen ihn wohl nie ablegen. Für ihn war Rhodan kein Individuum, das seine eigenen Entscheidungen traf, sondern eine mythische Gestalt: der Hetork Tesser, der Zerstörer von allem, der eine ganze Galaxis ins Chaos stürzte, indem er vor eineinhalb Jahrtausenden das Hetos der Sieben zerschlagen hatte ... und der sich niemals ändern würde.

Misstrauen und Hass, dachte Rhodan. Wir nerven uns gegenseitig, wenn wir uns nur ansehen. Alles andere als die ideale Voraussetzung für ein Zweckbündnis von Gestrandeten, die sich mitten im Nichts auf einem feindlichen Planeten durchschlagen mussten.

 

*

 

Irgendwann erwachte Selthantar, und er tat es auf seltsame Weise, indem er etwas Unverständliches rief: »Erresch Higoll!«

Zumindest verstand Rhodan diese beiden Worte, denen er keinen Sinn zuordnen konnte.

Anschließend setzte sich der Lajuure abrupt auf, riss die Augen auf und starrte auf einen Punkt, der zwischen seinen beiden Begleitern lag. Doch dort war nichts außer der grauen Dämmerung. Selthantars Pupillen bewegten sich ruckartig zu allen Seiten und in die Höhe, als suche er etwas.

»Was ist mir dir?«, fragte Avestry-Pasik mit überraschender Sorge in seinem Tonfall.

»F... Flug«, sagte der Lajuure, und: »Isnio.«

»Wir waren in einem Gleiter und sind abgestürzt«, erklärte Rhodan. »Auf dem Planeten Cestervelder.«

»Ja«, sagte Selthantar. »Ja.« Und ein drittes Mal, tonlos und verwirrt: »Ja.« Mit jeder Wiederholung schien er ein wenig mehr in die Realität zurückzukehren.

Der Aktivatorträger konnte ihn nur zu gut verstehen; er hatte das Gefühl vor Kurzem selbst erlebt. »Was hast du gesagt, als du erwacht bist? Erresch Higoll?«

Der andere zögerte einen Augenblick. »Ich ... weiß nicht, wovon du redest. Diese Worte habe ich nie zuvor gehört.« Er lachte leise, entschuldigte sich, tastete mit zitternden Fingern über die Wunde in seinem Gesicht – nein, nicht über die Verletzung, über die technischen Applikationen, verbesserte der Terraner seinen ersten Eindruck – und kam endgültig zu sich.

»Wir sind uns nicht einig«, erklärte Avestry-Pasik. »Rhodan ist der Meinung, dass wir ziellos irgendwohin irren sollten.«

Obwohl das nicht unbedingt der Wahrheit entsprach, schwieg Perry Rhodan. Er würde keine fruchtlose Diskussion führen und damit seine Kräfte verschwenden.

»Ich hingegen schlage vor«, fuhr Avestry-Pasik fort, »dass wir versuchen, den Gleiter zu bergen. Er ist in den Abgrund gestürzt, aber wir wissen nicht, wie tief es nach unten geht. Wenn wir ihn finden und wieder flottmachen können, bedeutet das einen großen Zeitgewinn. Wir sind nicht mehr auf ...«

»Das Wrack war völlig zerstört«, unterbrach Rhodan. »Es wird nie mehr fliegen. Ihr habt die Trümmer nicht gesehen.«

»Aber du hast es genau untersucht, ja? Bist du, abgesehen von deinen Tentakelarmen,« spottete Avestry-Pasik, »auch in der Lage, fremde Technologie mit einem oberflächlichen Blick fehlerfrei zu bewerten und zu erkennen, was funktioniert und was nicht?«

»Ich bemerke zumindest, wenn etwas völlig zerstört ist.«

»Ich glaube dir nicht. Und wir sind über 800 Kilometer von unserem Ziel entfernt! Eine Ewigkeit, wenn wir uns zu Fuß auf den Weg machen!«

»Wartet!«, bat Selthantar. »Ich kenne Cestervelder von früher. Ich war schon einmal hier. Dieser Planet ist alles andere als ein freundliches Ausflugsziel, erst recht nicht, wenn uns die Onryonen verfolgen. Wir können nicht einfach drauflosmarschieren. Versteht ihr, wir können es nicht, ganz egal, ob die Chance, dass der Gleiter noch funktioniert, noch so gering ist – wir müssen es versuchen.«

»Zwei Stimmen gegen eine«, sagte Avestry-Pasik. Er klang äußerst zufrieden, vielleicht auch nur, weil sich soeben bewiesen hatte, dass es Rhodan eben nicht gelungen war, Selthantar und ihn zu entzweien. »Selthantar und ich wagen den Abstieg in den Schlund. Wir können dich nicht zwingen, uns zu begleiten. Wenn du gehen willst ... bitte.« Der Lare wies mit einer unbestimmten Bewegung in die Höhe. »Versuch dein Glück. Ich kann dir aber nicht versprechen, dass wir dich mit dem Gleiter aufsammeln werden, wenn du dort oben irgendwo liegst und verdurstest oder von Onryonen gefangen wirst.«

»Nicht nötig«, sagte Rhodan. »Eine Trennung kommt nicht infrage. Ich beuge mich eurer Entscheidung.«

»Wieso wusste ich das nur?«, höhnte Avestry-Pasik. »Also los ... schauen wir uns den Abgrund an.«

»Hoffentlich gibt es überhaupt eine Gelegenheit, hinabzuklettern«, gab Selthantar zu bedenken.

Ja, dachte Rhodan. Das wäre allerdings auch eine wichtige Frage gewesen, ehe wir uns verbal die Köpfe eingeschlagen haben. Aber eine vernünftige Diskussion ist unter uns ja nicht möglich ...

Sie arbeiteten sich bis zum Schlund vor, der nahezu senkrecht abfiel. Der Blick verlor sich bereits nach wenigen Metern in undefinierbarer Finsternis.

Selthantar nestelte an seinem Schutzanzug, und zu Rhodans Überraschung gelang es ihm, die Brustlampe zu aktivieren. Ein Lichtstrahl schnitt in die Dunkelheit und erhellte die Wände zu allen Seiten diffus – zu einer düsteren Schattenwelt.

Dürre Flechtengewächse hingen wie abgestorbene Tentakel hinab – und huschte dort nicht ein insektenartiges Tier davon, groß wie eine Faust? Die Lichtstärke reichte nicht aus, bis zum Grund des Schlunds vorzudringen. Der Schacht mochte noch einige Meter oder auch Kilometer tiefer reichen.

Rhodan versuchte, seine eigene Lampe zu aktivieren, aber die Technik versagte genau wie zuvor. Auch bei Avestry-Pasik zeigte sich kein Erfolg. Nur als der Lare seinen Thermostrahler testete, der im Holster den Absturz überstanden hatte, zeigte sich, dass die Waffe ihre Funktion noch erfüllte.

»Sind weitere Systeme deines Anzugs aktiv?«, fragte der Zellaktivatorträger.

Der Lare verneinte. »Dass ausgerechnet die Lampe noch funktioniert, ist wohl Glück.«

Oder auch nicht, dachte der Terraner. Ihm kam es eher so vor, als würde irgendjemand all das lenken – ein unsichtbarer Theaterregisseur, der ein makabres Stück inszenierte.

Selthantar leuchtete nun die Wand direkt unter sich an.

Sie war nicht fugenlos glatt, sondern bot Griffmöglichkeiten für Hand und Fuß, wie es oft bei natürlich gewachsenem Felsen vorkam. Dieser Schacht und der trichterartige Abhang, der zu ihm führte, kamen Rhodan allerdings wie künstlich errichtet vor.

Ob es bewusst eine Möglichkeit gab, in die Tiefe zu klettern? Womöglich für ein Alienvolk, das sich mit traumwandlerischer Sicherheit an solchen Felswänden bewegte? Er wusste nichts über Cestervelders Historie und frühere Bewohner des Planeten.

»Ich gehe zuerst!«, sagte Selthantar. »Bleibt dicht bei mir, dann reicht das Licht meiner Lampe auch für euch.« Er schwang sich, ohne zu zögern, über die Kante, umklammerte mit den Händen ein Wurzelgeflecht und kletterte los.

»Langsam, mein Freund!«, rief Avestry-Pasik ihm nach, während er noch nach Halt suchte.

»Selthantar bewegt sich geradezu traumhaft sicher«, sagte Rhodan. »Findest du nicht auch?«

»Er ist ein Lajuure«, kommentierte Avestry-Pasik, als würde das alles erklären.

Rhodans Meinung nach erklärte es allerdings gar nichts.
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Rhodans Eindruck bestätigte sich: Selthantar kletterte völlig trittsicher, als hätte er sich sein ganzes Leben auf solchen Felswänden bewegt. Doch selbst das schien keine gute Erklärung zu sein – die Frage lautete vielmehr, ob sich der Lajuure auf diesem Gelände, in diesem Schlund auskannte.

»Schau es dir an!«, flüsterte er Avestry-Pasik zu, während sie versuchten, auch nur annähernd so schnell in die Tiefe zu gelangen wie ihr Begleiter, der zu ihrem Anführer geworden war. »Er geht so zielstrebig vor, dass er schon einmal hier gewesen sein muss. Oder sogar öfter.«

Der Lare reagierte nicht mehr so grob abweisend wie zuvor. »Der Absturz war ...«, begann er, schwieg aber.

Was hatte er sagen wollen? ... kein Zufall?

»Bist du nun zufrieden?«, setzte Avestry-Pasik stattdessen neu an.

»Nein«, antwortete Rhodan trocken. »Zufrieden wäre ich, wenn es zwischen uns dreien keinen Grund zum Misstrauen gäbe.«

»Das wirst du nie erleben, Hetork Tesser.«

Ein erfreuter Ruf drang zu ihnen hoch, während der Lichtstrahl von Selthantars Brustlampe den Felsen emporzitterte und ihre Umgebung direkt anleuchtete. »Ich habe einen Absatz erreicht! Dort dürft ihr euch ausruhen. Der Gleiter liegt noch etwa zwanzig Meter tiefer auf einer Plattform. Ich konnte ihn im Licht der Lampe erkennen!«

Die Aussicht auf eine Pause erleichterte Rhodan ungemein; sein Körper brauchte sie dringend, vor allem sein Bein, das eingeklemmt gewesen war. Dort hatte sich der Schmerz in ein dumpf glühendes Pochen verwandelt, das ihn jedes Mal peinigte, wenn er sein Gewicht darauf stützen musste.

Trotzdem fiel ihm eine seltsame Formulierung Selthantars auf: Dort dürft ihr euch ausruhen. Hatte er eine Pause etwa nicht nötig? Er wirkte geradezu beflügelt, als könne sein Körper auf ungewohnte Reserven zurückgreifen. Keine Spur mehr davon, dass er vor nicht allzu langer Zeit in tiefer Ohnmacht gelegen hatte und völlig entkräftet sein müsste.

Der Terraner bewunderte Avestry-Pasiks Durchhaltevermögen; er selbst konnte immerhin auf die belebende Wirkung des Zellaktivators bauen.

Sie erreichten den Absatz ohne Zwischenfall.

»Dort unten liegt die Maschine.« Selthantar leuchtete hinab. »Und es sieht aus, als hätte Perry Rhodan mit seiner Einschätzung absolut recht gehabt. Das ist nur noch ein Wrack.«

Nicht einmal mehr die grobe Form des Gleiters ließ sich erahnen – dies war ein zerschmetterter Metallhaufen. Ihn erneut zum Fliegen zu bringen, war völlig utopisch.

Das musste auch Avestry-Pasik einsehen. »Die Mühe können wir uns sparen. Dort unten werden wir nichts von Wert finden. Gehen wir wieder nach oben. Wir versuchen es auf Rhodans Art.«

»Nein!«, sagte Selthantar.

»Sondern?«, fragte Rhodan misstrauisch. Er rechnete mit einem Angriff. Dass etwas mit dem Lajuuren nicht stimmte, stand außer Frage. Nur – was?

Selthantar wandte sich um, leuchtete auf einen klaffenden Riss in der Felswand, hinter dem sich ein Höhlengang anschloss. »Wir sollten uns anschauen, was es damit auf sich hat.«

»Welch ein Zufall ...« Rhodan warf dem Laren einen vielsagenden Blick zu.

»Nicht wahr?«, fragte Selthantar und ging los.

»Bleib hier«, forderte Avestry-Pasik. »Was geht uns ein verlassener Höhlengang an? Vielleicht wurden hier einst Bodenschätze abgebaut oder ...« Er verstummte, weil sein alter Weggefährte ihm längst nicht mehr zuhörte.

Selthantar marschierte unbeirrt in den unterirdischen Felsengang.

»Und jetzt?«, fragte der Lare.

»Wir folgen ihm und lösen das Rätsel, das uns hierher gebracht hat«, entschied Rhodan. »Oder besser gesagt ... ich tue das. Es steht dir frei, deinen eigenen Weg zu wählen.« Genau das hatte Avestry-Pasik vor dem Abstieg ihm angeboten ... und genau wie er würde der Lare garantiert nicht allein losziehen.

Also folgten sie Selthantar.
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Es gelang ihnen nicht, den Lajuuren einzuholen. Manchmal blieb Selthantar stehen, leuchtete zurück.

Der Felsengang verzweigte sich mehrfach zu einer Art Labyrinth, das sich immer wieder zu kleinen Höhlenräumen weitete. Alle waren leer, die Wände glänzten teils feucht. Von einigen Decken hingen Stalaktiten, was auf ein beachtliches Alter dieses Höhlensystems hindeutete.

Und nach wie vor legte Selthantar diese traumwandlerische Sicherheit an den Tag. Er nahm Abzweigungen ohne zu zögern, bewegte sich, als wüsste er genau wohin er wollte.

»Du kannst keine Sekunde bezweifeln, dass er sich hier auskennt«, sagte Rhodan leise zu Avestry-Pasik.

»Sein Verhalten hat sich geändert«, gab der Lare zu. »Er ist nicht mehr derselbe, der er immer war.« Seine Stimme klang, als würde er mühsam seine Enttäuschung oder andere, noch bitterere Emotionen unterdrücken.

»Wir müssen also davon ausgehen«, sagte Rhodan, »dass Selthantar den Absturz an genau dieser Stelle bewirkt hat. Er wollte in dieses Höhlensystem. Und was immer er hier sucht ... es hat mit dem Wandel in seinem Verhalten zu tun.«

»Was sollte er suchen?«

»Das werden wir wohl erst herausfinden, wenn er es findet. Jedenfalls können wir nicht weiter mit ihm unterwegs sein, ohne dieses Rätsel zu lösen. Es ist zu gefährlich.«

»Ich lasse ihn nicht zurück«, stellte Avestry-Pasik klar.

»Selbstverständlich nicht. Aber wir ...«

»Wenn er sich als Verräter erweist, werde ich ihn töten. Im Unterschied zu dir verfüge ich über einen Kombistrahler.«

Der Terraner schloss die Augen. »Was Selthantar sucht, könnte auch für uns wertvoll sein. Wir sitzen mitten im Nichts von Cestervelder fest. Alles steht unter dem Verdacht, dass es ...«

Es verschlug ihm die Sprache, als sie eine Abzweigung erreichten und er in eine bizarre Höhle voller gewölbter Torbögen und in die Felsen geschlagener Treppen blickte. Grob gehauene Kugelgebilde verteilten sich auf dem Boden und ragten aus den Wänden. Steinernes Gebälk formte unwirkliches Fachwerk, von dem trockene, ausgedörrte Flechtengewächse hingen.
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Die Treppen überkreuzten sich, führten teilweise ins Nichts – oder hatten vor Unzeiten an einen bestimmten Ort geführt. Nun überragten sie Trümmerberge aus zersplittertem Gestein.

Die Höhle durchmaß etwa zwanzig Meter. Das Licht von Selthantars Lampe reichte gerade, sie bis zu ihren Rändern notdürftig zu erhellen. Schatten tanzten bei jedem Schritt des Lajuuren.

Die fremdartige Architektur schlug Rhodan in den Bann, erst recht, als der Lajuure sie zu sich winkte und eine der steinernen Kugeln näher beleuchtete. Darin befanden sich Nischen.

Grabkammern.

In ihnen lagen mumifizierte Wesen, die über sich ihre dürren, ledrigen Flügel ausbreiteten. Der Oberkörper ähnelte dem eines Humanoiden, doch der Unterleib lief wie das Abdomen eines Insektes konisch zu. Seitlich saßen große, wie uraltes Glas aussehende Facettenaugen.

Selthantar beugte sich zurück. Der Lichtstrahl wanderte in die Höhe, und nun erst wurde Rhodan klar, dass die Höhle zwar nicht sonderlich breit, aber unfassbar hoch war. Und leuchtete die Lampe nicht viel heller als eben noch? Oder woher stammte das zusätzliche Licht?

Die Wand vor ihnen ragte Hunderte Meter hoch auf, und darin reihte sich Grabkammer an Grabkammer. Tausende, Zehntausende Mumien waren darin aufgebahrt.

»Eine Nekropole«, sagte Rhodan. Kein Zweifel, dies war eine Totenstadt.


5.

Station Cestervelder:

Vergangenheit

 

Selthantar betrat den Hangar. Ebenso wie Farintur hatte er sich umgezogen und trug einen beigefarbenen Schutzanzug. Mit einem betonten, doppelten Blinzeln vergrößerte er, was er vor sich sah: den Gleiter, den er selbst nach Vorlage historischer Modelle zusammengebaut hatte, lediglich unterstützt von einer Handvoll Roboter. Es war sein Hobby zwischen den einsamen Wacheinheiten auf den Transposten gewesen, als er Farintur noch nicht gekannt hatte und die Zeit bis zum nächsten Dienst endlos schien.

»Nehmen wir etwa dieses Ding?«

Selthantar lachte. »Das Ding sieht zwar antiquiert aus, hat aber die üblichen Funktionen eines modernen Gleiters. Die Bremsdüsen und andere Äußerlichkeiten sind reine Spielerei. Letztlich bremst es über den Umkehrschub, der ...«

Farintur machte einen derart gelangweilten Eindruck, dass er verstummte. »Nein. Wir nehmen den Larjuu.« Er zeigte auf den zweiten, metallisch blauen Gleiter im Hangar, der mit seiner genormten Dreiecksform ästhetisch in keinster Weise an das Prätribunalmodell heranreichte.

»Wunderbar.«

Seine Nasenschlitze machten einen leisen, flappenden Laut. Etwas mehr Bewunderung hätte sein Meisterwerk verdient. Wenigstens kam Farintur nicht mehr auf das Thema zurück, dass sie an der noch immer schwach verstrahlten Planetenoberfläche Kletterausflüge machen wollte.

Selthantar schwebte zur Schleuse und stieg ein. Auf dem Pilotensitz fühlte er sich ungewohnt fehl am Platz, als würde er eine Position einnehmen, die ihm nicht zustand. Die Anzeigen vor ihm leuchteten eindringlich, wie eine Anklage. Es roch modrig. Aber wie bei allen Aufrisszonen sollte der Geruch nach Moder in einen modernen Gleiter kommen?

Er überprüfte noch einmal alle Systeme.

Farintur schmiegte sich in den Nebensitz.

Die beiden Plätze hinter ihnen blieben leer. Voller Unbehagen drehte sich Selthantar um. Er glaubte, von unsichtbaren Wesen beobachtet zu werden, die darauf warteten, dass er etwas Bestimmtes tat. Aber was?

Das Hangarschott öffnete sich, sie schwebten hinaus in giftgelbe Luft.

»Faevhudio ...«, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf, ganz leise, gerade am Rand der Wahrnehmung. War es eine Einbildung wie der Geruch?

Selthantar flog langsam und horchte in sich hinein. Er hätte viel mehr aus dem Gleiter herausholen können, doch eine unbestimmte Furcht hielt ihn zurück. Sollte er zu den Canyons fliegen und Farintur ihren Wunsch erfüllen? Wenn er weiterflog, würde sich alles ändern. Dann wäre seine Vergangenheit plötzlich eine andere.

Was für unsinnige, verrückte Gedanken. Man sagte Weichenstellern nach, dass sie leicht verrückt werden konnten. Selthantar kannte drei Kollegen, die mit den Intarsien in ihrem Schädel und der dauernden Einsamkeit in den Transposten nicht zurechtgekommen waren. Traf es nun ihn?

Nein. Auf solche Gedanken wollte er sich nicht einlassen. Seine psychischen Testergebnisse waren stets hervorragend gewesen.

Farintur beugte sich ein Stück vor und betrachtete die holografischen Anzeigen. »Ist es weit bis zur Fluchtburg?«

»Wir werden bald da sein.«

»Ist etwas?«

»Nein. Alles bestens.«

Er erschrak und fühlte sich schlecht. Er log Farintur an! Farintur, die ihm immer in allem entgegengekommen war; die am Anfang keine Fragen gestellt hatte, ihn sein ließ, was immer er sein wollte – Weichensteller, Schnitzer, Modellbauer ... sogar Proto-Hetoste.

Nervös berührte er einen Punkt des Implantats. »Ich muss notlanden.«

»Notlanden? Gibt es technische Probleme?«

»Nein.« Selthantar zwang sich, die Wahrheit zu sagen. »Ich werde gerufen.«

Er zog den Gleiter nach unten.

»Gerufen? Was bedeutet das? Über die Intarsien? Was ist los?«

Er ging tiefer, ohne ihr zu antworten. Diese Stimme ... Er musste ihr folgen, an den Quell gelangen. Dort würde sich aufklären, was wie im Nebel vor ihm lag.

Farintur griff ins Steuerholo. »Hochziehen!«

Selthantar stieß mit dem Arm nach ihr, doch sie wich aus.

»Positronik, Notfall! Der Pilot ist unzurechnungsfähig!«

»Bemüh dich nicht.« Selthantars Stimme klang wie aus weiter Ferne. Die Welt wurde dunkler, engte sich ein. »Ich habe dafür gesorgt, dass sie nur auf mich reagiert.«

Farintur griff ungestüm zu und zerrte an seiner Hand.

»Nicht!«

Der Gleiter schmierte ab. Sie waren zu dicht über dem Boden, um noch hochzuziehen.

Selthantar lenkte gegen, schrammte mit einem hässlichen Schaben an einen karstigen, schwarzen Felsen, der wie ein Würfel mitten in einer Landschaft aus schwarzen Felsklötzen aufragte. Er verlor die Kontrolle. Vor ihm füllte ein weiterer Riesenstein mehr und mehr das Blickfeld wie eine zerfurchte Wand.

Farintur schrie.

Der Gleiter prallte auf und krachte mit der Unterseite auf Steine, die prasselnd davonspritzen.

Irgendwo knackte es überdeutlich.

»Meine Hand!«

Eine halbe Drehung, dann lagen sie still. Selthantar kam zu Atem. Er merkte erst in diesem Moment, wie sein Herz sich zusammenzog, weitete, Blut und Adrenalin im Übermaß pumpte. Schwarze Punkte tanzten wie ein flirrender Insektenschwarm vor seinen Augen.

»Selthantar, meine Hand ist gebrochen!«

»Faevhudio«, flüsterte die Stimme. »Komm. Du weißt, was zu tun ist.«

Er ignorierte Farintur und stieg mit zittrigen Beinen aus.

In der Nähe des leicht deformierten Gleiters öffnete sich ein Schlund, der in die Tiefe führte – ein schwarzer Schacht, aus dem es muffig roch, nach Flechten und Moosen. Selthantar trat an den Rand und beugte sich vor. Er sollte Angst haben, doch da war keine Angst, nur neugierige Faszination für die Tiefe, den Schatten, und die Bewegung im fernen Dämmer.

Eine Hand schob sich an der Kante ins Licht.

Langsam ging Selthantar in die Hocke.

»Selthantar!« Farintur rannte auf ihn zu. Die schweren Stiefel knirschten auf dem Boden und quetschten Kiesel zur Seite. Das Geräusch war Lichtjahre entfernt.,

Die Hand aus dem Schlund packte Selthantars Fußgelenk. Etwas kam aus dem Schatten; ein unförmiger Kopf mit weit außen sitzenden Facettenaugen, die ihn herausfordernd anstarrten.

»Faevhudio. Endlich.«

Das Wesen umschlang Selthantars Knie, zog ihn auf den Schacht zu und stürzte sich mit ihm in die Tiefe.
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Selthantar war wie im Fieber. Er spürte dürre Finger, die sich wie Klauen in seine Oberarme gruben, den Schmerz in den Gelenken, weil sie ihn zogen, und das Schleifen seiner wie betäubt hängenden Beine auf rauem Stein.

Hin und wieder hörte er einen Schrei und Worte. Farintur rief nach ihm. Es war belanglos. Dieser Weg in die Tiefe, in die Eingeweiden des Planeten, war ein Nach-Hause-Kommen. Alles in seinem Leben hatte auf diesen Punkt zugeführt. Was geschah, war richtig, und weil es richtig war, war es gut.

Verschwommen nahm er die mumienartigen Körper wahr, die ihn wie ein Geleitzug aus überdimensionierten, mumifizierten Insekten begleiteten. Sie krochen mit eingetrockneten Flügeln auf dem schwarzen Boden entlang. Mit den Armen zogen sie sich, mit den Flügeln halfen sie nach. Moose und Flechten spendeten schwaches Licht, das heller wurde, wenn eines der Wesen die Pflanzen berührte.

Er war in den Mumienbrunnen gestürzt. Schon wieder. Oder zum ersten Mal?

Während die Wesen, die ihn begleiteten, wie Zombies wirkten, war das eine anders, das aus dem Schacht gekrochen war. Es bewegte sich flüssiger.

»Ich bin Ereshigol«, flüsterte es mit papierner Stimme, »womöglich hast du es vergessen, obwohl wir eins sind. Du warst auf einer langen Reise in einem falschen Körper.«

Selthantar widersprach nicht. Er fühlte sich leicht und unwirklich, als hätte er zu viel süßen Wein getrunken.

»Selthantar, was wollen die Viecher?« Farintur wand sich im Griff der Arme. Sie trat nach einem der Geflügelten, was das Geschöpf stoisch hinnahm. Immer mehr der Wesen drängten sich um sie, versperrten mit ihren mumifizierten Körpern den Weg und zogen den Ring enger. Ihre Flügel flappten träge auf und ab. Ein Geruch nach Moder hüllte sie ein.

»Lasst mich gehen! Ihr habt kein Recht mich festzuhalten! Ich habe euch nichts getan!«

Ereshigol setzte ihren Weg mit der Gleichförmigkeit einer Maschine fort. »Da irrst du dich«

»Ich will sofort, dass ihr mich gehen lasst!«

»Wir werden reden. In Ruhe. Danach sehen wir weiter.«

Ereshigol sagte nicht, dass Farintur in Sicherheit sei oder dass sie die Lajuurin laufen lassen würde.

Ja, sie. Ereshigol. Selthantar verdeutlichte es sich: Die Elshesti waren mehrgeschlechtlich und Ereshigol war eine weibliche Vertreterin. Eine der Pokari, die Nachkömmlinge austragen konnten.

Woher wusste er das?

Im schwachen Licht erkannte er, dass die Höhe der Decke sich nach und nach veränderte. Sie kamen in einen Höhlendom. Die Eindrücke überwältigten ihn: Torbögen, wirre steinerne Treppen, und Kugelgebilde. An machen Stellen waren sie zersplittert, wie dürre Zweige.

In der Mitte der Halle hielten sie an. Selthantar hatte den Eindruck, dass er diese Halle kennen sollte. Die Strukturen waren verwirrend. »Was bedeutet das alles?«

»Erinnere dich, Faevhudio. Du bist ich.«

Das Wesen ließ ihn los und hob den Arm. Es berührte Selthantar an der Stirn. Die Intarsien erwärmten sich. Ein elektrischer Funke schien über das goldene Liniengeflecht zu tanzen und die Haut in der Nähe zum Kribbeln zu bringen.

»Faevhudio«, flüsterte Ereshigol.

Und Selthantar stürzte. Er fiel in einen Schacht, dunkel und kalt wie der Mumienbrunnen. Sein Herz krampfte sich zusammen. Wind sauste in seinen Ohren. Die Hände tasteten im Leeren nach einem Halt und fanden keinen. Er griff so fest zu, dass die Finger schmerzten.

Sein Inneres fühlte sich an, als würde eine eiserne Stange mit Widerhaken seine Organe verrühren.

Als er aufschlug, endete der Schmerz abrupt. Er war nicht mehr Selthantar im Körper eines Lajuuren.

Er war Faevhudio.

Und vor ihm lag eine andere Welt.


6.

Station Cestervelder

 

»Sichert den Fluchtweg! Sprengt das Schott auf!« Chennyr brüllte es in den Anzugfunk. Sein Emot fühlte sich kalt an, wie ein Stück toter Haut. Er und Sperafeco führten die Fliehenden an und waren die Ersten, die den Antigravaufzug zurück nahmen. Hinter ihnen jagten Raumsoldaten und Roboter durch die Luft.

Obwohl Chennyr den Befehl gegeben hatte, zuckte er beim Geräusch der grollenden Explosion vor ihm zusammen. Die Station erzitterte. Durchdringendes, mechanisches Geheul setzte ein, das wie das Jaulen eines Gefolterten klang.

Sie erreichten die offene Schleuse zum Hangar. Der Staub nahm die Normalsicht, doch der Schutzanzug half Chennyr, sich trotzdem zu orientieren. Das Tor war verschwunden, stattdessen klaffte dort eine gleitergroße Lücke. Chennyr raste auf den Ausgang zu, holte Beschleunigungswerte heraus, die er nie zuvor riskiert hatte.

Hinter ihm hob ein zweites Grollen an. Es wurde rasch zum Donnern, das eine der Anzugfunktionen automatisch dämpfte.

Im Helmfunk schrien Soldaten. Ihre Stimmen klangen laut in Chennyrs empfindlichen Ohren, als die Druckwelle ihn erfasste und auch er schrie. Die unsichtbare Gewalt packte ihn, drängte ihn seitlich ab, schleuderte ihn auf eine scharfe Kante. Die Schutzaureole flackerte violett auf. Chennyr glaubte, dass es vorbei war, doch der Schirm hielt.

Plötzlich verwandelte sich die Welt um ihn, flogen Brocken und flüssiges Plasma wie die winzigen Protuberanzen von Sonnen an ihm vorbei. Der Raum samt der Wand war von einem Moment auf den anderen verschwunden.

Orangeweißes Licht umflutete ihn, hüllte Chennyr ein. Er flog weiter, schloss die Augen, um die zahlreichen Risse in der Hülle nicht sehen zu müssen. Die Temperatur stieg im Bruchteil von Sekunden an, sorgte dafür, dass seine Füße und Hände feucht vor Schweiß wurden – doch plötzlich war es dunkel und kühl.

In Chennyrs Ohren klingelte es. Er trieb auf den Gleiter zu, der nah der Station gelandet war. Immer noch hörte er Schreie. Er schaltete zu Kassnod Tharey in Gleiter zwei um. »Wie ist die Lage?«

»Chennyr! Du lebst! Der Ordo sei Dank!«

Er drosselte die Geschwindigkeit und drehte sich im Flug. Hinter ihm fiel eine lodernde, rote Wolke rasch in sich zusammen. Die Station war nicht mehr zu sehen. An ihrer Stelle klaffte ein Krater, aus dem Flammen zuckten.

»Verluste?« Ein Zittern lief über sein Emot und breitete sich rasch über den ganzen Körper aus.

Kassnod Thareys Stimme wurde neutral. »Zwei, soweit wir bisher feststellen können. Drei Verletzte. Der Funk ist teilweise abgebrochen. Hilfe ist unterwegs.«

Ein Körper im Schutzanzug trieb im Antigravmodus an Chennyr vorbei. Sperafeco!

Er unterbrach die Verbindung und fuhr zu ihr herum. Die Aureole, die ihren Körper umgeben hatte, war erloschen. An Beinen und Füßen war der Anzug schwarz und verschmort.

»Taccea!« Ihr Funk war tot. Womöglich war sie bewusstlos.

Er schaltete den Schutzschirm ab, flog zu ihr und berührte ihren Arm.

Schwerfällig drehte sie den Kopf und blinzelte. Chennyr zog sie mit auf den schwarzen Boden. Sie landeten in einer rissigen Senke, die wie zerschmolzenes, schwarzes Glas wirkte.

»Sperafeco, hörst du mich?«

»Ja ...«

Er betastete ihre Beine und vernetzte sich mit ihrem Anzug, um Zugriff auf den medizinischen Bericht zu erhalten.

Sperafeco zuckte zusammen. »Alles in Ordnung.«

»Da meldet deine Positronik etwas anderes. Du bist verletzt. Du wirst zum Raumvater zurückkehren.«

Sie kniff die Augen zusammen. Ihr Emot glühte hellgelb. »Nein! Ich will dabei sein!«

»Das war ein Befehl.«

»Willst du, dass ich ihnen von deinem kleinen Geheimnis erzähle?«

Chennyr glaubte, sich verhört zu haben. »Du erpresst mich?«

In ihrer Stimme lag Spott, der Chennyr völlig unvorbereitet traf. »Hast du geglaubt, ich würde deine Gefühle auch nur ansatzweise erwidern? Ich will dabei sein, wenn wir den Fraktor stellen. Das macht sich gut für die Karriere.«

Abrupt wandte sich Chennyr ab. Wieder sah er die tote Onryonin vor sich im Konvertereinzug, den Fuß, den er drückte und drückte. Einem Moment glaubte er, die Tote würde vor ihm stehen, ihn mit anklagend verfärbten Emot anstarren. Nun zahlst du den Preis, flüsterte die Leiche.

»Geh!«, sagte er barsch.

Sperafeco flog auf und machte sich auf den Weg zum Gleiter.

Kassnod Tharey meldete sich über Funk. »Kommandant, ist alles in Ordnung?«

»Ja. Neuigkeiten?«

»Zwei Tote, drei Verletzte, zwei beschädigte Kampfroboter. Und wir haben die Fluchtburg geortet.«

»Abriegeln. Ich bin unterwegs.«

Chennyr beendete die Verbindung und flog Sperafeco nach. Ihm kam ein Gedanke, giftig wie der Stachel eines Semperdorns.

Was, wenn ihr ein Unglück zustieße? Wenn sie einen Unfall hätte? Das konnte auf einem Außeneinsatz passieren, besonders, wenn man jung und unerfahren war und die Befehle seines Kommandanten verweigerte.

Er konnte Sperafeco eine Anweisung geben, sich in eine gefährliche Zone zu begeben, einen Einsturz provozieren. Etwas in dieser Richtung.

Nein! Es war eine Sache, eine Onryonin zu töten, die sich gegen die Atopische Ordo gerichtet hatte, aber eine ganz andere, eine fähige, der Ordo treu ergebene Geniferin auslöschen zu wollen, aus reiner Verletztheit. Denn nichts anderes war es, das ihn antrieb. Die Angst um ihn und seine Position mochte einen Anteil an diesen Überlegungen haben – den kleineren. Was Chennyr wirklich zusetzte, war ihre Zurückweisung und die perfide Art, auf die sie ihn erpresste.

Nein, das konnte er nicht hinnehmen. Aber einen Mord würde er deswegen nicht begehen. Es musste eine andere Lösung geben.

Obwohl sich alles in ihm gegen die bösartige Stimme wehrte, die da in ihm flüsterte, spürte er eine Verlockung. Was immer mit Taccea Sperafeco passieren würde – Chennyr hatte sich noch nicht entschieden.


7.

In der Nekropole

 

Die Mumienwand schien sich auf ihn herabzusenken und ihn erdrücken zu wollen. Überall in den Grabkammern lagen dürre, ausgezehrte, vertrocknete Körper, die wie zum Schutz ihre Flügel über sich ausbreiteten.

»Wo sind wir hier?«, fragte Perry Rhodan. »Was ist das für ein Ort, und wieso hast du uns hierhergeführt, Selthantar? Denn genau das hast du doch? Du wolltest hierher.«

»Dies sind die Katakomben von Isnio«, sagte Selthantar zu Rhodans Überraschung. Er hatte nicht mit einer Antwort gerechnet.

»Isnio?« Diesen Namen hatte der Lajuure auch ausgesprochen, als er nach dem Absturz aus seiner Ohnmacht erwacht war. Der Terraner hatte dem keine große Bedeutung zugemessen – offenbar zu Unrecht. Ob Selthantar erst während seiner Bewusstlosigkeit ein spezielles Wissen übermittelt worden war?

»Das war der Name dieses Planeten, als noch echtes Leben auf ihm war. Vor der Katastrophe.«

»Welches Leben?«, fragte Avestry-Pasik.

Selthantar hob den Arm, wies auf die Unzahl der Mumien. »Isnio blühte vor Vitalität. Diese Welt hat vielfältige Arten hervorgebracht, nicht nur die dürren Flechten und die Insekten der Tiefe. Es wimmelte überall. Vor allem die Elshesti.«

»Diese ... Mumien?«, fragte Rhodan. »Wie alt sind sie? Gehörten sie zum Volk der Elshesti?«

»Sie breiteten ihre Flügel aus und flogen. Sie hoben die Arme und tanzten. Sie ...« Selthantar brach mit erstickter Stimme ab.

Rhodan wandte sich an Avestry-Pasik. »Wusstest du davon?«

»Ich hörte nie von irgendwelchen geflügelten Ureinwohnern dieses Planeten. Wir Proto-Hetosten nutzen Cestervelder als eine von vielen Fluchtburg-Welten. Für mich ist es eine unbedeutende Randwelt in der Subdomäne der Lajuures, und sonst nichts.«

»Früher«, sagte Selthantar erneut, »als der Planet noch lebte, hieß er Isnio. Dies hier ist seine Hinterlassenschaft, seine Katakombe. Das Gräberfeld der Elshesti, in das sie sich auf Wunsch der Götter nach dem Körpertod zurückzogen.«

»Wann ist dieses Volk untergegangen?«, fragte Rhodan. Er glaubte im Augenwinkel eine Bewegung zu sehen, aber als er den Kopf drehte, war da nichts.

Selthantar streckte die Hand aus, berührte eine der Mumien, die unterste in einer ewigen Reihe. Es gab ein knarrendes, schabendes Geräusch, als er sanft über den mumifizierten Flügel strich. Die Spitze brach knackend ab, und mit ihr tanzte Staub in der Luft. »Der Untergang der Elshesti kam vor zweitausend Jahren.«

»Wie?«

»Einige Mastibekks lebten auf Isnio, in ihren schwarzen Pyramidenschiffen. Du kennst die Mastibekks, Perry Rhodan?«

»Selbstverständlich kennt er sie«, herrschte Avestry-Pasik ihn an, »genau wie jeder Lare, der um die Historie dieser Galaxis weiß!«

Mastibekks hatten als energetische Einheiten in ihren Schiffen existiert, die sich in kein normales Schema des Lebens eingliedern ließen. Einerseits vergeistigt, waren sie doch präsent gewesen, konnten sogar ihre einst stabilen Körper wandern lassen. So kam es zu einer Lebenseinheit, die körperlich unwirklich war und dennoch materiell: ein anderes, fremdartiges Sein innerhalb der Pyramidenschiffe ... die überhaupt erst die grundlegende Energie für die SVE-Raumer der damaligen Laren ermöglichte. Die Laren des Konzils der Sieben waren von den Mastibekks abhängig.

»Die Mastibekks auf Isnio«, fuhr Selthantar fort, während er sich halb in die Grabkammer beugte und sein Gesicht dicht über das der Mumie brachte, »nahmen emotional an den Elshesti teil, profitierten von ihnen – aber irgendwann erkrankten sie, weil die Psychen dieser beiden Völker sich nicht vereinen ließen.

Es war ein Drama, doch die Mastibekks waren klug und taten das einzig Richtige: Sie zogen sich von Isnio zurück, ehe sie dauerhaften Schaden nehmen konnten.«

Rhodan verfolgte befremdet, wie sich Selthantar weiter in die Mumienkammer beugte. Was tat er dort? Strich er wirklich zart über das vertrocknete Gesicht, tastete über die toten Augen? Küsste er das ewig erstarrte Antlitz zwischen die großen Facettenaugen?

»Aber die Laren fürchteten«, fuhr der Lajuure fort, »dass ein Feind die Elshesti entdecken und als Waffe gegen die Mastibekks nutzen könnte. Das hätte langfristig die Raumfahrt der Laren gefährdet, weil ohne die Mastibekks die SVE-Technologie nicht möglich gewesen wäre. Also kamen die Laren über Isnio und löschten diese Welt aus.«

»A... aber«, begann Avestry-Pasik.

Selthantar zog sich aus der Grabkammer zurück. »Sie brachten ein Strafgericht über ein harmloses, friedliches Volk, weil es vielleicht von einem potenziellen Feind missbraucht werden könnte.«

»Woher weißt du das?«, fragte Rhodan.

Der Lajuure wandte sich ihm zu. »Weil ich den Angriff auf Isnio miterlebt habe.«

 

*

 

Wieder glaubte Rhodan, eine Bewegung im Augenwinkel zu sehen, doch als er sich umwandte, lag die Nekropole starr, still und tot. Wie könnte es auch anders sein? Nichts konnte hier leben.

»Du redest von einem Angriff vor zweitausend Jahren!«, begehrte Avestry-Pasik auf. »Wie solltest du ihn miterlebt haben?«

Der Lajuure schwieg, aber er veränderte sich. Seine Stirn glühte. Die Haut, das Fleisch, der Knochen wurde transparent. Nur das Geflecht der technischen Applikationen bildete ein schwarzes Schattenmuster in dem Gleißen. In dem Glühen lag das Gehirn frei. Adern pulsierten darin, und Nervenbahnen leuchteten.

»Was ... was ist das?«, entfuhr es Avestry-Pasik.

Rhodan verstand sofort, was der Lare meinte: nicht etwa die bizarre körperliche Veränderung, sondern den kleinen, metallischen Stift, der mitten in Selthantars Gehirn steckte, umschlungen von Adern und im Zentrum von Millionen Nervenbahnen.

Es glomm, gleißte und pulsierte um diesen schwarzen, nur fingerkuppenlangen und wenige Millimeter dicken Fremdkörper. Die obere Spitze glühte in mildem, rötlichem Licht, und zweifellos war es dieses Stück Technologie, das Selthantars körperliche Veränderung auslöste.

»Ja, ich habe diesen Angriff vor zweitausend Jahren miterlebt«, sagte der Lajuure. »Ich war dabei. Denn ich bin ein Elshesti. Mein Name lautet Faevhudio.«

»Du bist Selthantar«, widersprach Rhodan. »Der Stift in deinem Gehirn mag dieser Faevhudio sein, dessen Bewusstsein in sich tragen oder dir etwas suggerieren ... aber du bist ein Lajuure, kein Elshesti!«

»Ich bin Faevhudio«, wiederholte Selthantar ungerührt. »Und ich werde das sühnen, was damals geschehen ist. Die Laren haben nicht nur mein Volk ausgerottet, sie haben auch mich getötet. Ich werde verhindern, dass dieses verderbliche Volk noch einmal Zugriff auf diese Galaxis erhält.«

»Wie willst du das tun?«, fragte Rhodan alarmiert. Er ahnte, dass ihnen gewaltige Schwierigkeiten bevorstanden – oder dass ihre Lage weitaus verzweifelter war als angenommen.

In die Grabkammer vor Selthantar kam Bewegung. Zuerst bewegten sich die mumifizierten Flügel und schabten an der Innenseite der steinernen Gruft, doch bald krümmte sich der ganze Körper, und der konische Unterleib schob sich aus der Grabstätte.

»Willkommen zurück«, sagte Selthantar, und nun war sich Rhodan sicher, dass das tatsächlich Bewegungen gewesen waren. Hätte er nur besser darauf geachtet! Hinter den Steinkugeln schwirrten mit raschem Flügelschlag Mumienwesen in die Höhe; sie sanken an der Steinwand hinab; sie kamen zwischen hohen Torbögen hervor. All ihre Köpfe leuchteten, und in ihren Gehirnen steckte ein metallischer Stift.

»Kommen sie alle zurück?« Rhodan machte eine umfassende Handbewegung.

Er antwortete nicht. Die Mumien kamen näher, mit schwirrenden Flügeln. Einige waren am Boden und zogen sich mit kräftigen Armen vorwärts. Die Luft rauschte und sirrte, als wären tausend kleine Insekten unterwegs.

»Wenn es Selthantar noch gibt«, sagte Rhodan, »dann weißt du, dass wir nicht deine Feinde sind. Wir wollen den Elshesti nicht schaden.«

»Aber wenn ich den Bändigern des Bösen behilflich sein kann, werde ich es tun.«

»Wen meinst du damit?«, fragte Avestry-Pasik. »Die Bändiger des Bösen?«

Rhodan kannte die Antwort, ehe Selthantar sie aussprach. Er verstand plötzlich, wie alles zusammenhing und in welchen Problemen sie steckten. Die Mumien stellten nur die eine Seite der Medaille dar ... Viel größere Schwierigkeiten bewegten sich wahrscheinlich bereits rasch auf sie zu.

»Das Atopische Tribunal«, sagte Selthantar – oder Faevhudio. »Das Tribunal und seine Hilfstruppen sind die Bändiger des Bösen. Die Onryonen werden verhindern, dass die Laren wieder Gewalt über diese Galaxis erhalten und weitere Völker auslöschen können. Das Tribunal schützt diese Sterneninsel davor, dass erneut solch ein Unrecht geschieht. Darum verdient es jede Unterstützung.«

Die Mumien kamen näher, umringten sie. Ihre leuchtenden Köpfe schufen Inseln der Helligkeit in der gesamten Höhle. Auch aus großer Höhe schwirrten sie herab, strahlende Punkte in der Schwärze über ihnen.

»Wissen die Onryonen, wo wir sind?«, herrschte Avestry-Pasik Selthantar an. Er zog seinen Kombistrahler, und niemand hinderte ihn daran.

Er erhielt keine Antwort. Er hob die Waffe, zielte auf den Lajuuren – oder den Elshesti im Körper eines Lajuuren.

Doch dann wirbelte er um die eigene Achse und feuerte auf eine der Kreaturen. Die Thermoenergie schleuderte sie zurück. Sie trudelte, bis sie gegen eine andere Mumie prallte. Sonst nahm sie offenbar keinen Schaden und flog erneut näher.

»Wehr dich!«, brüllte der Lare Rhodan an. »Wir müssen hier raus!«

Aber Rhodan blieb ruhig. An eine Flucht war ohnehin nicht zu denken. Sie konnten dieser Übermacht nicht entkommen. »Sind die Onryonen bereits unterwegs?«, fragte er stattdessen.

Selthantar lächelte.

Das war Antwort genug.


8.

Cestervelder:

Vergangenheit

 

Faevhudio folgte der mentalen Spur, die er wie einen schwachen elektrischen Fluss wahrnahm, obwohl sie mehrere Sonnsenkungen alt war. Es war seine eigene. Während er ihr nachflog, gab er Substanzen ab, die Trauer und Verzweiflung anzeigten.

Am Horizont schimmerten orangegelbe Wolkenbänder, durchbrochen von Sonnenstrahlen, die das grüne Land wie riesige Scheinwerfer illuminierten. Bald würde die Rotzeit kommen. Der Isnawind würde den feinen, roten Sand aus der Wüste aufnehmen und ihn weit über das Grün tragen, sodass der Himmel aussah, als würde er brennen.

Eigentlich liebte Faevhudio diese Zeit und die ausgelassenen Feste, die sie umschmeichelt von den Körnern feierten. Besonders die Luftreigen und die Farbspiele mochte er, wenn sie ihre Körper und Flügel mit mystischen Symbolen bemalten und die traditionellen Formationen der Götter einnahmen.

Doch in diesem Jahr hatte Faevhudio für die Rotzeit keinen Funken Vorfreude übrig. Es wäre ihm lieber, sie wäre schon vorbei.

Er flog auf die Wohnkugel zu, die wie aufgespießt auf einem zehn Fluglängen hohen Metallträger saß. Kerhanus Domizil lag ein Stück abseits der Siedlung. Es stand schon Hunderte von Jahren dort, gebaut von einem Vorfahren.

Wie immer, wenn er sich Kerhanus Wohnkugel näherte, wurde er langsamer. Er wollte den Besuch einerseits hinausschieben, ihm sogar ausweichen, obwohl er es andererseits kaum erwarten konnte, bei ihr zu sein.

Dir Tür glitt bei seinem Anflug zur Seite, als die Zentraleinheit sein Lebensstäbchen anmaß. Er gehörte zu den wenigen, die bei Kerhanu ein- und ausfliegen konnten, wie sie wollten.

Faevhudio landete auf der pastellfarbenen Plattform und zog sich auf den Stützarmen vorwärts. Wie die meisten Elshesti schätzte es Kerhanu wenig, wenn man in ihrem Rund mehr als nötig herumflog. Die Flügel wurden vor allem in weiten Hallen und öffentlichen Gebäuden eingesetzt.

Sofort schlug Faevhudio die niederschmetternde Spur von Kerhanu entgegen, vermischt mit einem Geruch nach Desinfektionsmitteln und Dufthölzern.

»Faevhudio?« Ihre Stimme drang aus einem der Seitenräume. Sonst war nichts zu hören. Keine Wohlklänge, keine Tonspiele. Nicht einmal das Summen eines Aggregatzimmers, wie es andere zur Kühlung von Lebensmitteln benutzten.

»Ja.« Seine Anwesenheit zu leugnen wäre sinnlos, zu zögern albern.

Er trat in den Erholungsraum. Kerhanu lag an die äußere Rundung gedrückt und schmiegte sich an die kühlende Wand. Ihr schwarzer Leib war von bräunlichen Flecken übersät, die sich über die Arme und die Brust zogen. Auch auf dem gebogenen Kopf zogen sich Male wie von Verbrennungen. Der konisch zulaufende Unterleib lag auf einer Kühlplatte, die ihr Linderung verschaffte.

Faevhudio bewegte die Greiforgane. Die Partie unter seinen Augen schmerzte, als er die Stellung der Taster und Zangen veränderte. Bildete er es sich nur ein, oder waren ihre Flügel an diesem Tag durchscheinender als sonst?

Das Ende kam unaufhaltsam näher, Sonnenlauf für Sonnenlauf. Die Krankheit, die als größtenteils ausgerottet galt, kannte kein Erbarmen.

»Soll ich dir Täubgel holen?«

Sie bewegte schwerfällig den Kopf, mit verzogenem Gesicht. Ihre Sprechfäden hatten eine ungesunde graue Farbe. »Nein. Bleib einfach bei mir.«

Er stützte den Unterleib in einen gepolsterten Sitztrichter. Seine Flügel kamen zur Ruhe.

Kerhanu schaute ihn aus müden Augen an. Eigentlich sollte sich sein Bild scharf in den einzelnen Facetten spiegeln, doch stattdessen verschwammen seine Konturen.

Was seine Urmutter Derniawa wohl gesagt hätte, dass ausgerechnet eine seiner Gefährtinnen an der tödlichen Seuche litt? Derniawa, der man nachsagte, sie habe die Seuche mit eigenen Greiforganen ausgerottet. Was natürlich Unsinn war. Derniawa war zwar Forscherin gewesen, aber nicht auf dem Gebiet der Medizin oder der Genetik, sondern Biotechnikerin; die erste Elshesti, der es gelungen war, ein Lebensstäbchen herzustellen.

»Worüber denkst du nach?«

Faevhudio beugte sich vor. Vorsichtig berührte er die flache, leicht nach innen gebogene Stirn. Sie fühlte sich heiß an. »An Derniawa. Ich trage ihr wissenschaftliches Erbe. Mein ganzes Leben beschäftige ich mich mit den Lebensstäbchen. Lass endlich zu, dass ich dir helfe!«

»Ich will keinen anderen Körper. Und schon gar nicht will ich mein Lebensstäbchen hergeben, solange ich noch atme! Du weißt, was die Götter verlangen. Wenn es so weit ist, ziehe ich mich in die Katakomben zurück.«

»Die Götter ... Was sollen das für Götter sein, die dich zu einem Dasein als Mumie verdammen?«

Sie würde sich verlieren. Die meisten verloren sich nach dem Tod des Körpers. Nur wenige blieben danach wach im Geist; diejenigen, die besondere Ausprägungen im Gehirn hatten. Ereshigol hatte sie. Seine zweite Gefährtin würde noch Jahrtausende nach dem Körpertod zurechnungsfähig sein, wenn sie sich dafür entschied. Aber das war die Ausnahme.

Lebensstäbchen und Elshesti waren verwachsen. Das, was seine Urmutter einst begonnen hatte, um das Überleben der Elshesti trotz der Großen Seuche zu sichern, war von einer vorübergehenden Rettungsaktion zum Normalzustand geworden.

Es gab keine Elshesti ohne Lebensstäbchen. Ihre Gehirne und die Technik waren eins. Das hatten auch die Mastibekks zu spüren bekommen.

»Du hast Angst, allein zu sein.«

Faevhudio wich mit dem Oberkörper zurück. »Ja. Und du? Fürchtest du nicht das Dasein in den Katakomben?«

»Es ist, was ist.«

Ihr Fatalismus war wie ein Pfeil, den sie auf ihn abschoss und der ihn reizte. Gleichzeitig fühlte er sich klein gegen sie, die ihr Schicksal mit Größe trug. Würde er auf die Götter vertrauen, hätte er es leichter. Doch die Zweifel saßen zu tief in seinem Innern, verwachsen mit seinem Denken wie das Lebensstäbchen mit dem Gehirn.

»Es muss nicht sein! Du kannst weiterleben! Lass mich eine Transplantation veranlassen. Selbst wenn wir dein Lebensstäbchen in den gezüchteten Körper eines Laren oder Greikos setzten – du würdest Kerhanu bleiben!«

»Es ist tabu.«

»Das Tabu kann gebrochen werden!«

»Du weißt so gut wie ich, dass es lediglich eine Kopie wäre.«

»Eben nicht! Unsere Gehirne sind mit den Stäbchen verschmolzen. Alles, was dich ausmacht, macht auch das Implantat aus!«

»Ich habe Nein gesagt, Faevhudio. Akzeptier das!«

»Bei den Müttern und Vätern ... lass mich nicht allein!«

»Du hast Ereshigol. Und nun entschuldige. Ich bin zu schwach, dich zu trösten, und du hast zu tun, oder?«

Ihr schneidender Ton schmerzte wie ein Messer. Natürlich sollte sie nicht diejenige sein, die ihn tröstete. Sie war die Kranke. Aber warum war sie derart stur? Warum hörte sie nicht auf ihn, um gemeinsam eine neue Zeit einzuläuten? Es brauchte Visionäre.

Vor der Großen Seuche hätte kein Elshesti sich vorstellen können, dass sie, die ganz und gar mit der Natur des Planeten verbunden waren, einst zu einem Teil aus Technik bestehen würden.

Warum konnten die anderen nicht offener sein? Sie lebten auf Isnio wie Belagerte in einer Festungskugel, abgeschnitten von der Außenwelt.

Die Laren und Konzilsvölker mit ihren Raumschiffen waren da ganz anders. Auf einer ihrer Welten hätte man ihn verstanden und wäre seinen Ideen gegenüber offen gewesen. Aber dort war er eben nicht.

Geschlagen erhob Faevhudio sich ein Stück in die Luft, landete auf dem Unterleib und zog sich mit den Armen voran.

Kerhanu schwieg, während er sich zum Ausgang hinarbeitete. Vielleicht hatte Faevhudio ihr Schweigen verdient. Die Götter mochten es nicht, wenn man an ihrer Ordnung rüttelte.

Er stieß sich von der Plattform ab und ließ den Geruch nach Krankheit, Tod und Versagen hinter sich. Mit hektischen Flügelschlägen legte er den Weg ins Zentrum zurück, nahm eine der Schleuderröhren und jagte in einer Transportkabine der Kongresskugel entgegen.

Der Anblick des erhabenen Gebäudes nahm einen Teil des Drucks von seiner Brust. Er glaubte, größer zu werden.

Im Bestimmungssaal erwartete man ihn bereits. Gebogene Hammerköpfe drehten sich nach ihm um. Wie in Spiegelscherben erkannte er sich selbst ihn zahlreichen Facettenaugen. Viele der Anwesenden hatten Symbole aufgemalt, die die Wichtigkeit der Sitzung unterstrichen. Die Enden ihrer Leiber glänzten von der goldenen Patina der weisen Entscheidung.

Faevhudio sagte kaum mehr, als nötig war, und flog auf seinen Platz in die Trichtermulde nahe der Entscheidungsplattform, auf der die sieben Ältesten tagten. Einige von ihnen waren an die drei Jahrhunderte alt, und noch immer harmonierten Lebensstäbchen und Körper hervorragend.

Sein Blick wanderte über die untere Kugelhälfte, die mit Hunderten aufsteigender Platztrichter gefüllt und bis auf den letzten Rang besetzt war. Gemurmel und leise geführte, hitzige Diskussionen verwoben sich zu einem rauschenden Hintergrundgeräusch, das in der oberen Kugelhälfte widerhallte.

»Wo warst du?«, zischte ihm Ereshigol vom Nachbartrichter zu, obwohl sie es wusste.

»Ich bin jetzt hier. Gibt es schon eine Entscheidungstendenz?«

»Nein. Aber der Rat findet das Anliegen nach wie vor unerhört. Er rückt nicht von seiner Position ab.«

»Es sind nur wenige Hundert von uns. Warum lassen diese vermoderten Trockenflügler sie nicht einfach ziehen?«

Ereshigols Sprechmembran zuckte, doch sie gab keine Antwort. Sie gehörte zu denen, die für die Nachsetzer waren. Wenn sie eines schwer erdulden konnte, dann Unrecht.

Faevhudio hoffte, dass dieser Streit bald ein Ende fand, nicht nur deswegen, weil die Laren nervös wurden. Für ihn war die Überlegung, ob sie die Mastibekks auf den nahen Mond verfolgen sollten oder nicht, einfach irrelevant. Er wollte mehr Zeit haben, um sie mit Kerhanu zu teilen, ehe es zu spät war.

Er hatte die großen Pyramiden nicht einmal mit eigenen Augen gesehen, die auf der anderen Planetenhälfte nahe der Siedlung Tarnuia gelandet waren. Alles, was er wusste, hatte er aus Berichten und Holoaufzeichnungen: dass die Mastibekks mehr und mehr der sechseckigen Giganten abgesetzt hatten und über Monate hinweg auf zwei Kontinenten versuchten, den dort lebenden Elshesti die Emotionen zu stehlen. Dass sie Völker brauchten, die sie mental ausnutzten, um ihre Pyramiden damit auf eine für Faevhudio rätselhafte Weise zu speisen.

Wobei dieser Punkt im Grunde ungeklärt war. Es gab eine ebenso große Fraktion im Rat, die behauptete, die Mastibekks seien Geschöpfe, die ihre Körper aufgegeben und allen körperlichen Genüssen entsagt hätten, doch sie brauchten die Wonnen, die Körperliche erlebten, zur Stillung ihrer eigenen Genussbedürfnisse. Die Laren bezeichneten sie angeblich als Emotiophagen, die süchtig nach Gefühlen, Gedanken und Empfindungen anderer Lebewesen waren.

Aufgrund der Panikstrahlung und des Albinorings, der um die Pyramiden lag, war kein Elshesti je in einer gewesen. Sie kannten nur die Gerüchte über die körperlosen Wesen und das Schwarz, das dort mal fester, mal transparenter sein sollte und in diversen Abstufungen mehr Facetten aufweisen sollte als die Häute Neugeborener. Es waren Schatten in der Schattenwelt; ein anderes, fremdartiges Sein, eine besondere Aggregatform des Lebens.

Die Mastibekks hatten nicht mit der Besonderheit der Gehirnstrukturen der Elshesti gerechnet. Durch die Verschmelzung von Technik und Biologie über viele Generationen hinweg waren Gehirne und Körper entstanden, deren Emotionen den Mastibekks schadeten. Mehrere ihrer Pyramiden waren auf diese Weise passiv vernichtet worden.

Die verbliebenen hatten sich auf Kantuno zurückgezogen, den großen Mond, in dem eine Kolonie der Elshesti lebte, die keine Stäbchen in den Köpfen hatten, da sie noch vor der Großen Seuche ausgesiedelt waren und sich vor der tödlichen Planetenwelle hatten schützen können.

Seitdem gab es vor allem Funkkontakt zu den Mondbewohnern. Transportfähren wurden weit außerhalb der Siedlung gelandet und die Bevölkerung strikt getrennt gehalten – denn das Virus auf Isnio war nach wie vor da, wenn er auch weit seltener Todesopfer forderte.

Sollten sie ihre Zurückhaltung aufgeben und den Mondelshesti gegen die Mastibekks helfen? Es war schon ein sehr eigenwilliges Grüppchen, das freiwillig da oben hauste und sich zahlreichen Einschränkungen unterwarf. Freidenker und Wissenschaftler, die mit dem alten Glauben gebrochen hatten.

Wäre Kerhanu aufgeschlossener, auf dem Mond hätte Faevhudio sicher Verbündete gefunden, die ihr zu einem neuen Körper verhalfen.

Der Isniotek flog ein Stück auf. Er war ganz und gar in die goldene Patina getaucht, sogar seine Flügel waren mit Goldstaub bedeckt.

Sofort kehrte Ruhe in der Sitzungskugel ein.

Der Oberste wartete, bis das letzte Gemurmel erstarb. »Ich weiß, was viele von euch denken: Es geht doch bloß um ein paar von uns. Einige wenige, die unserem Zweigvolk auf dem Mond helfen wollen. Aber ihr alle, die ihr für die Zurechtweiser sprecht, vergesst einen ganz entscheidenden Punkt.

Wir haben die Schwarze Flut aufgehalten. Die Pyramiden sind von unserem Planeten gewichen. Aber wenn wir auch nur einen Schritt mehr tun, werden die Laren in uns Feinde sehen! Sie brauchen die Mastibekks, um mit den Pyramiden in gewissen Intervallen die Anzapfungs-Polungsblöcke der SVE-Raumer hyperenergetisch aufzuladen und die Hyperpolungs-Empfangsfähigkeit zu justieren, damit sie wieder in der Lage sind, das Energiereservoir des Hyperraums anzuzapfen. Nur mit ausreichender Zapfenergie haben Ausdehnung und Spannungsdichte der strukturvaribalen Energiehüllen Bestand.

Mit anderen Worten: Wenn wir die Mastibekks auch nur ansatzweise bedrohen, gefährden wir die Grundlage der larischen Macht: die SVE-Raumer! Nicht einmal die Götter werden uns schützen können, wenn die Laren Isnio vernichten.«

Die Worte hallten in der Kugel nach.

Faevhudios Sprachmembran zitterte. Das waren gewagte Worte, die an Blasphemie grenzten. Sie rüttelten an seinem Inneren und erschütterten ihn bis zum letzten Glaubenssatz. Zum zweiten Mal an diesem Tag hatte er das Gefühl, dass ihm eine Klinge ins Herz stieße. Es war, als würde der Sand auf seinen Augen ruckartig über die Tränensenke abgeleitet und er könne wieder klar sehen.

Der Isniotek hatte eine Wahrheit ausgesprochen, die für ihn und alle anderen schwer zu akzeptieren war. Ihre Gemeinschaft war friedlich. Es gab keine Massenvernichtungswaffen, keine Angriffs- oder Expansionspläne. Aber die Laren und die Konzilsvölker – wie aufgeschlossen sie sein mochten und welch hervorragende technische Spielereien sie hervorbrachten – waren kriegerisch!

Es folgten weitere Redner, heftige Diskussionen, emotionale Argumente.

Zum ersten Mal seit der Krise beschäftigte sich Faevhudio gedanklich intensiv mit dem, was kommen könnte. Sein Langmagen zeigte Verschlussanzeichen vor Furcht. Der Schmerz wühlte in ihm wie ein hungriger Parasit. Er sah eine zerstörte Welt vor sich: Isnio. Ein schwarzer Klumpen ohne Leben. Vernichtet von den Laren, wie der Isniotek es gesagt hatte.

Im Saal gab es keine Einigung.

Der Isniotek hob den Kopf. »Ich bitte Faevhudio auf die Plattform. Es ist eine schwierige Entscheidung, und er ist ein Beobachter. Wie ist seine Meinung?«

Langsam flog Faevhudio vor. Es war noch nie vorgekommen, dass man ihn tatsächlich auf die Plattform gebeten hatte. Eigentlich war sein Sitz im Rat rein historisch begründet. Zur Ehrung seiner Urmutter, der Erfinderin der Lebensstäbchen, hatte seine Linie seit jeher einen Beobachtungsplatz sicher.

Nie hatte Faevhudio deutlicher gespürt, angestarrt zu werden. Unter dem aufmunternden Blick des Isniotek nahm er einen freien Trichter ein. Er suchte in der Menge der Anwesen nach einem vertrauten Gesicht, das freundlich wirkte, doch er fand nur Anspannung und konzentrierte Aufmerksamkeit.

In diesem Augenblick fehlte ihm Kerhanu mehr denn je. »Ich habe noch vor Kurzem gedacht, wir sollten die Zurechtweiser gehen lassen. Doch der Isniotek hat mich überzeugt. In der Geschichte der Laren gibt es einen Krieg nach dem anderen. Sie wollen expandieren – sie müssen es sogar. Die Mastibekks profitieren von diesem Expansionszwang. Sie sind die Hüter der larischen Macht. Sich gegen sie zu stellen heißt, das gesamte Konzil herauszufordern. Bisher hatten wir Glück, weil wir passiv waren. Bleiben wir weiter passiv! Dann werden wir vielleicht überleben.«

Ereshigol flog mit hektisch schlagenden Flügeln auf. »Es ist unser Mond!«

»Und dennoch müssen wir ihn aufgeben. Samt seiner Bewohner. Die Gefahr ist zu groß.«


9.

In den Katakomben:

Vergangenheit

 

Selthantar blinzelte. Einen Augenblick wusste er nicht, wo er war. Vor ihm stand ein Elshesti – Ereshigol. Wie er hatte sie die Jahrtausende mental überstanden.

Sein Hals lag in einer unsichtbaren Schlinge, die sich unerbittlich zuzog. »Wir haben auf unseren Mond verzichtet ...«

»Und die Laren haben trotzdem zugeschlagen. Sie hatten Angst, andere könnten in uns Waffen gegen die Mastibekks erkennen und unsere Psychen gegen sie einsetzen.« Ereshigols Sprachmembran zitterte, die Sprechfäden vibrierten. »Obwohl ich damals wütend auf dich war, war deine Entscheidung richtig. Wir haben die Gefahr von Anfang an unterschätzt.«

Neue Bilder stürzten auf Selthantar ein, überwältigten ihn.

Die Greiforgane unter seinen Augen berührten jene Kerhanus. Der Blick in den dunklen Facettenaugen brach. Ein letzter Atemhauch kam zwischen ihren Sprechfäden hervor.

Dann der Alarm. Die Meldung, dass sich larische Schiffe dem Planeten näherten.

Sie hatten den Laren übermittelt, dass sie die Mastibekks auf dem Mond gewähren ließen und von Rache oder Verfolgung absahen. Der Isniotek hatte einen Vertrag mit seiner Prägung gezeichnet und stand mit seinem Leben dafür ein.

Den Laren war das zu wenig gewesen.

In Selthantars Erinnerung lag eine Halle, gefüllt mit Säulen, ganz ähnlich wie diese. Da waren Blitze, die aus Monitoren schlugen und sich in seine Netzhaut bohrten. Hektisch flatternde Flügel und der Geruch nach Furcht.

Dann brannte er. Schrie und schrie und schrie.

Ereshigol berührte ihn an der Schulter.

Selthantar fühlte der Berührung nach, die fremd und vertraut war. Selthantar?

Nein, er war nicht Selthantar, war es nie gewesen.

Er war Faevhudio, dem die Elshesti einen Lajuures'schen Körper geschaffen hatten. Seine frühen Erinnerungen waren Blendwerk, Aufspielungen auf dem Lebensstäbchen, das sie in den neuen Körper transferiert hatten, getarnt als Intarsien eines Weichenstellers.

»Warum? Wieso haben wir uns entschlossen, mich aus den Katakomben fortzuschicken?«

»Erinnerst du dich daran nicht?«

»Nein.«

»Wir wollten die Proto-Hetosten aufhalten. Du solltest als Spion unter sie gehen und auf einen geeigneten Zeitpunkt warten. Doch die falschen Erinnerungen waren zu stark. Du hast geglaubt, wirklich ein Proto-Hetoste zu sein.«

Konnte das stimmen? In Selthantar stürzten Gedanken wie gesprengte Wohnkugeln ineinander. Ja, er war Faevhudio! Aber er war auch ein Proto-Hetoste! Avestry-Pasik war sein Freund, dem er oft das Leben gerettet hatte. Was wog mehr? Sein altes Leben auf Isnio, das sich fern und wie ein Fremdkörper anfühlte, oder das neue unter Lajuures?

Sein Blick fiel auf Farintur, die er vollkommen vergessen hatte. Sie stand steif neben einem untoten Elshesti, das Gesicht verwirrt.

Ereshigols Greiforgane strichen über seine Wange. »Ruh dich aus, Faevhudio. Bald schon wirst du dich erinnern und dann können wir entscheiden, wie es weitergeht. Es ist wichtig, dass du deinen Auftrag weiter verfolgst. Die Rebellen sind ein Funke, der Verderben bringen kann. Du weißt, wie froh wir waren, als wir von der Ordo erfuhren.«

Da war ein Tesqire auf Isnio gewesen, vor gar nicht langer Zeit. Er hatte ihnen die Botschaft der Ordo gebracht und angeboten, dass die geistig klar Gebliebenen unter ihnen neue Körper erhalten würden, wenn sie mit den Bändigern des Bösen zusammenarbeiteten. Aber das hatte niemand gewollt – außer Faevhudio.

Ereshigol hatte klare Worte gefunden: »Selbst wenn ihr uns neue Körper gebt – wo sollen wir leben? Etwa auf einem fremden Planeten, fernab der Götter? Dies ist eine zerstörte Welt. Und wir sind mit ihr untergegangen. Wir bleiben auf Isnio, den die Laren nun Cestervelder nennen.«

Faevhudio schüttelte den Kopf. Das Lebensstäbchen in seinem Kopf arbeitete. Es kamen Nachrichten per Funk. Datenpakete, die er teils nicht öffnen konnte. Versuchte Ereshigol ihn zu beeinflussen?

Er isolierte, was gekommen war. Noch war er dafür nicht bereit. Behutsam griff er nach Farinturs gesunder Hand. »Komm. Ich erkläre dir alles.«

 

*

 

Faevhudio lehnte in seinem Lajuureskörper in sitzender Haltung gegen den Fels. Er fühlte sich schutzlos in der schlichten Montur, die er als Unterwäsche trug. Den leichten Anzug hatte Ereshigol ihm ebenso wie Farintur abgenommen. Immer wieder kamen Faevhudio einzelne Wörter wie blitzende Warnlichter in den Sinn, die wichtig waren, doch seltsam bedeutungslos blieben, wie wabernde Gebilde ohne Konturen: Körpertod, Isniotek, Exopsychen ...

Farintur hatte die Arme um die Beine geschlungen, den Kopf auf die Knie gelegt und kauerte an der Wand der Kaverne, in die Ereshigol sie gebracht hatte. Es war alles da, was ein Lajuure brauchte – ein weiches Lager, ein paar schlichte Möbel, ausreichend Wasser in einem mit netzartigen Sprüngen versehenen Silberkrug. Faevhudio wusste, dass er schon früher an diesem Ort gewesen war, als er mithilfe einiger Roboter den Transmitter installiert hatte.

»Was haben die mit mir vor?«

Farinturs Stimme klang dumpf. In ihrer zusammengekauerten Haltung erinnerte sie Faevhudio an Kerhanu.

»Sie können dich nicht gehen lassen. Sie fürchten, du würdest mein Geheimnis verraten.«

Farintur hob den Kopf lachte gequält auf. »Wem denn? Ich kenne deine Proto-Hetosten nicht. Sag ihnen, sie sollen mich freilassen!«

»Das möchte ich. Aber ich weiß, wie Ereshigol darauf reagieren wird. Sie wird sagen, dass du bleiben musst. Zumindest vorerst. Für ein paar Wochen vielleicht.«

»Ich möchten keine einzige Stunde länger bleiben!«

Faevhudio ging zu ihr und hockte sich neben sie. Er sah sich um. Keiner der mumifizierten Elshesti war zu entdecken. »Ich weiß. Deswegen helfe ich dir.«

»Bist du doch Selthantar?«

»Nein. Aber du sollst nicht das Opfer unserer Angst werden. Ich weiß, dass du gegen die Proto-Hetosten stehst – oder zumindest neutral bist. Das genügt mir.«

»Ich glaube, dass du doch Selthantar bist. Der Weichensteller. Du hast es nur vergessen.«

Faevhudio lächelte dünn. Nein, er wusste wieder, wer er war. »Komm. Ereshigol ruht. Sie ruhen alle. Ich kenne einen Ausgang. Wenn wir den Gleiter erreichen, kannst du fliehen.«

»Und du?«

»Ich bin Faevhudio. Mein Platz ist hier.«

Sie schüttelte langsam den Kopf. Die Elshesti hatten ihr Handgelenk mit einer dünnen Schiene stabilisiert und einen behelfsmäßigen Verband darum gewickelt. Vorsichtig berührten ihre Finger die dunkle Binde. »Du hilfst mir?«

»Ja. Was wir geteilt haben, war echt.«

»Dann flieh mit mir!«

»Das ist unmöglich. Nimm meine Hilfe an, oder lass es.«

Sie stand auf. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Entschlossenheit. Da war sie wieder, die Lajuurin, die auf die höchsten Berge kletterte und sich von nichts und niemandem aufhalten ließ. Die Frau, die sein Kind getragen hatte. »Bring mich hier raus!«

Faevhudio nahm ihre gesunde Hand. Gemeinsam gingen sie aus der Höhle. Er hoffte, dass Ereshigol ihm vertraute und deswegen von Wachen absah. Allein hätte Farintur nie den Ausgang gefunden.

Sie schlichen durch Gänge, die wie ausgestorben dalagen. Der lange Marsch ermüdete Faevhudio. Immer wieder blickte er über seine Schulter, suchte nach einer Bewegung im Dämmer, wie von Flügeln. Es war gespenstisch still.

Farintur hielt sich beim Gehen die verletzte Hand. Ihre Stirn glitzerte feucht. »Wie weit ist es noch?«

»Zwei Gänge. Dann kommt ein Ausgang.« Von dort mussten sie den Gleiter erreichen und hoffen, dass er noch flog.

Sie traten in eine Gangbiegung. Mit einem Aufschrei blieb Farintur stehen.

»Still!« Er packte sie am Unterarm. »Wir haben sehr gute Ohren.«

Farintur starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Abgrund vor ihr, der den Gang ausfüllte wie das gigantische leere Bett eines ausgetrockneten Flusses. »Ich ... der Abgrund ...« Sie atmete scharf ein. »Der Weg ist versperrt!«

»Nein.« Faevhudio ließ sie los. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. »Siehst du die linke Seite? Den Grat?«

Sie nickte. Ihr Atem wurde ruhiger.

Links von ihnen gab es einen schmalen Weg, gerade breit genug, um darauf zu stehen. Daneben fiel das Gestein fast senkrecht ab.

»Gut. Das schaffe ich.« Sie folgte ihm, die Hand an den Oberkörper gepresst.

Faevhudio wünschte sich seine Flügel zurück. Er hätte Farintur an dieser Stelle allein lassen, sie den Gleiter selbst suchen lassen können.

Doch er wollte bei ihr bleiben, bis sie wirklich entkommen und durch die Schleuse in die relative Sicherheit der Maschine gegangen war. Über die Strahlung auf dem Planeten machte er sich weniger Sorgen. Die Dosis würde bei der kurzen Zeitspanne gering sein, und wenn Farintur über Funk jemanden erreichte, der sie von Cestervelder holte, würde man ihr helfen können. Aber den Weg bis zum Gleiter würde sie nicht allein finden.

»Faevhudio«, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. »Wo bist du?«

Er zuckte zusammen. Kleine Steine rollten, von seinen Füßen losgetreten, auf die Bruchkante zu und prasselten in die Tiefe.

Der Abgrund versank im Schatten. Faevhudio hätte nicht sagen können, wie tief er war.

»Schneller!«

Farintur stieß mit dem geschienten Gelenk an die Wand und wimmerte. Trotzdem ging sie schneller, ohne Fragen zu stellen.

»Faevhudio?«

Er setzte einen Fuß vor den anderen. Obwohl er krampfhaft bemüht nach vorn schaute, meinte er, etwas in den Schatten zu sehen. Eine Bewegung in der Tiefe.

Einbildung.

Vor ihnen beschrieb die Schlucht eine weiche Kurve. War an dieser Stelle nicht einst der Baniar geflossen? Gefüllt mit türkisblauem Wasser und Plattpaddlern? Der Fluss war ein beliebter Treffpunkt der Jungelshesti gewesen. Er hatte sich damals mit Kerhanu am Ufer der Kantsteine getroffen, und ...

Nein. Weg mit den ganzen Erinnerungen, die wie das Echo einer anderen Zeit zu ihm kamen.

Faevhudio schloss die Augen und öffnete sie wieder. Wichtig war die Gegenwart: Farintur und ihr Entkommen.

An der Biegung setzte sich der Gang fort. Er spürte die kühle Luft, die hereinströmte und über sein Gesicht fuhr. Nur die Stelle, an der die Intarsien seine Kopfhaut ersetzten, fühlte Faevhudio nicht.

Von hinten näherte sich das Geräusch schlagender Flügel. Sie kamen.

»Selthantar!«

»Lauf!«

Steine prasselten in die Tiefe. Farintur setzte vor ihm zum Sprint an, rannte den schmalen Grat entlang.

»Faevhudio! Halte sie auf!«

»Nein!«

Die Elshesti kamen näher. Schon konnte er die Umrisse von Ereshigol im Halbdunkel ausmachen.

Vor ihm stolperte Farintur. Sie stützte sich instinktiv mit dem gebrochenen Gelenk ab und schrie gellend auf. Noch mehr Steine prasselten in den Abgrund. Farintur stürzte und rutschte ihnen nach. Mit der Rechten klammerte sie sich an die Fels.

»Farintur!«

Die Wucht der Bewegung riss sie nach unten. Sie fiel schreiend in die Tiefe, verschwand in der Dunkelheit.

»Nein!« Faevhudio kniete am Abgrund. Er streckte die Hand aus, als könnte er sie noch aufhalten. »Farintur!«

Die Stille war der härteste Gegner, den Faevhudio je gehabt hatte. Sie schlug unbarmherzig zu, versetzte seiner Seele eine Wunde nach der anderen. Er glaubte, Blut müsse aus seinen Ohren laufen, so verzweifelt horchte er hinunter.

Ereshigol holte ihn ein. Ihre trockenen Flügel knisterten wie vergilbtes Papier. »Es ist besser so. Vergiss sie.«


10.

In den Katakomben

 

Faevhudio musterte Avestry-Pasik, den er fälschlicherweise für seinen Freund gehalten hatte. »Betrachte dich als Gefangenen. Die Onryonen sind informiert. Sie sind bereits auf dem Planeten.«

»Was?«

Die anderen Elshesti drängten Avestry-Pasik zurück.

Faevhudio dachte an die kurzen Zeiten, die er immer wieder wie Aussetzer im Sein vergessen hatte. Endlich ergaben seine rätselhaften Visionen einen Sinn. Während dieser Auszeiten von seinem Selthantar-Sein hatte er gegen diese gefälschten Überzeugungen gehandelt und mit den Onryonen Kontakt aufgenommen. Er hatte die Bändiger des Bösen schon informiert, als er noch nicht richtig wusste, wer er war, als er es wieder einmal verdrängt hatte.

»Du hast es nicht gewusst«, stellte Rhodan fest. »Du hast dich für Selthantar gehalten.«

»Ja. Es gab immer wieder Zeiten, in denen ich dachte, ich sei nur Selthantar. Doch wenn mir meine wahre Existenz klar wurde, habe ich mit den Onryonen zusammengearbeitet. Ich war der ideale Spion, da ich selbst nicht wusste, wer ich bin, und deshalb nicht enttarnt werden konnte.«

Er verstummte. Da waren diese Stacheln in seinem Denken, die ihm zuflüsterten, dass er unrecht hatte. Wieder kamen ihm Worte in den Sinn, die seine Aufmerksamkeit einforderten wie quengelnde Kinder: Körpertod, Isniotek, Exopsychen. Er sah die Vision vor sich, in der er verbrannt, von seinem Körper nichts als Asche geblieben war.

Avestry-Pasik und Rhodan verblassten.

Wie konnte er Faevhudio sein, wie Ereshigol einen Körper haben, wenn alle Elshesti verbrannt waren? War die Vision ein Sinnbild? Was war wirklich geschehen?

»Körpertod«, wisperte es in ihm.

Um zum Untoten zu werden, musste er den Körpertod gestorben sein. Was war danach passiert? Faevhudio meinte den Isniotek vor sich zu sehen. Er hatte eine Aufgabe angenommen, die Exopsychen geschaffen wie seine Urmutter die Lebensstäbchen.

Sein Atem ging schwer. Er glaubte, dass jemand auf seinem Brustkorb saß. Eine neue Vision kam über ihn, riss ihn mit in einen anderen Raum, fernab der Katakomben.

Erneut wandte er sich zu sich selbst um, wie im Gleiter, ehe er, Rhodan und Avestry-Pasik abgestürzt waren. Er stand sich selbst gegenüber – seinem Selbst, das ein Elshesti war und den Namen Faevhudio trug.

Die Höhle und die Vision überblendeten einander, bis sich die Gesichter von Rhodan und Avestry-Pasik völlig auflösten.

»Die Exopsychen ...«, flüsterte er. Sie waren eine Weiterentwicklung der Lebensstäbchen. In sie konnten sich einige Hundert Elshesti flüchten. Er hatte sie für Kerhanu geschaffen, doch für sie war es zu spät gewesen. Die Zerrüttung ihres Geistes konnte Faevhudio wie die von vielen anderen nicht aufhalten. Aber er hatte Tausende auf diese Art vor der mentalen Auflösung gerettet. Gegen einen neuen Körper hätten sie sich gesperrt, doch die Flucht in ein anderes Lebensstäbchen war kein Tabubruch, und sie rechtfertigten den Umzug mit dem Wunsch, Wächter zu sein. Sie erinnerten sich an die Vernichtung und an die Laren, die den Tod gebracht hatten. Nie wieder sollte eine Welt auf diese Art und Weise zerstört werden!

Ein leichter, moralischer Zweifel irritierte ihn. Wer zweifelte da von ihnen beiden? Warum?

Sein Verstand zog sich in die Vision von Selthantars Körper zurück. Faevhudio stand vor ihm. Die Greiforgane unter seiner Augenpartie bewegten sich in einer schamerfüllten Geste nach unten.

»Ihr habt mich belogen. Ich bin nicht du! Du hast keinen Körper mehr, weil du in deinem wahnsinnig wurdest! Du bist in eine der Exopsychen gegangen!«

Wie Wasser, auf dem starke Wellenbewegungen das Bild verzerrten, waren da neue Eindrücke.

Selthantar sah sich allein. Es war in der Zeit, als er sich damit beschäftigt hatte, Fluchtburgen zu warten, zu organisieren und umzustrukturieren – immer auf der Flucht vor den Onryonen. Im Zuge der Tätigkeiten hatte er Cestervelder besucht.

Er ging durch die Katakomben. In der Hand hielt er ein schwach leuchtendes Analysegerät. Der Transmitter war installiert. Ob er ihn eines Tages brauchen würde? Avestry-Pasik war in der Gewalt der Onryonen. Vermutlich verriet er ihnen Stützpunkte und Geheimnisse. Wenn nichts mehr blieb, würde es zumindest auf Cestervelder einen Transmitter geben, den Avestry-Pasik nicht kannte und über den Selthantar ihn aus der Gefahr bringen konnte. Es wäre eine letzte Zuflucht, von der die Onryonen nichts wissen würden, weil auch Avestry-Pasik nichts davon wusste.

Ein Knistern schreckte ihn auf. Eine der Mumien in den Grabkammern bewegte sich. Selthantar fiel das Analysegerät aus der Hand. Er klackte hart auf dem Boden, rollte davon. Der eingetrocknete Körper schwebte auf ihn zu! Die Flügel bewegten sich raschelnd.

Weitere Mumien erhoben sich.

Selthantar starrte auf den eingetrockneten Leib vor sich. Im hammerförmigen Kopf glühte es auf. Eine Art Platte im Schädel öffnete sich – und heraus schwebte ein stabförmiges Gerät, kaum länger als ein Fingerglied. Es flog auf ihn zu.

Die Mumie stürzte leblos zu Boden.

Selthantar schrie ...

Das Bild wurde dunkel. Er fühlte das Brennen seiner Beinmuskeln. Er war gerannt. Gerannt und gerannt durch endlose Gänge. Aber das Ding, das Stäbchen, das an seinem Schädel haften geblieben war, fraß sich Stück für Stück in die Intarsien wie ein Parasit.

Er entkam und hatte seitdem das Gefühl, nach Cestervelder zurückzumüssen. Faevhudios Exopsyche manipulierte ihn.

Wieder sah er Faevhudio vor sich. »Du hast mich überwältigt! Ihr habt keine lajuurischen Körper gezüchtet oder welche erhalten! Es war ein Tesqire da, aber ihr wart viel zu uninteressant für ihn, als dass er sich länger mit euch befasst hätte. Nach einer kurzen Kontaktaufnahme ging er wieder, nachdem er gemerkt hat, dass ihr keine Gefahr für die Ordo seid, ihr aber auch nicht speziell dienen werdet!«

Vor ihm tauchte Ereshigol auf, so unvermittelt, als rematerialisiere sie im Empfangsfeld eines Transmitters. »Faevhudio ...«

»Nenn mich nicht so. Ich bin Selthantar!«

Ihre Sprechfäden klatschten mit einem Fauchen aneinander. »Nein! Dieser Körper gehört jetzt Faevhudio. Selthantar ist tot.«

Selthantar spürte einen Druck im Gehirn, der sich rasch ausbreitete und in einen scharfen Schmerz verwandelte.

Faevhudio kämpfte um den Körper, den er zu seinem Eigentum erklärt hatte. Auch wenn er Zweifel hatte – der Elshesti wollte leben! Genau wie er.

Selthantars Implantat fühlte sich an wie erhitztes Metall. Er drohte, das Bewusstsein zu verlieren.

»Du musst dich behaupten!« Die Stimme war eindringlich, suggestiv.

Welche Stimme? Sie gehörte weder ihm noch Faevhudio, Ereshigol oder Avestry-Pasik. Aber die Stimme hatte recht.

Er hörte ihr zu.


11.

Im Angesicht der Mumie

 

Avestry-Pasik feuerte.

Die thermische Energie trieb eine der Elshesti-Mumien zurück.

Zwei.

Auch drei.

Aber die Übermacht rückte heran, und plötzlich stürzte eines der Wesen aus großer Höhe auf ihn und rammte ihm den insektenartigen Unterleib vor Brust und Schultern.

Die Flügel flatterten, schlugen gegen den Waffenarm – ein trockenes, brechendes Geräusch, und nicht nur die Waffe fiel zu Boden, sondern auch Fetzen der lederartigen Flughaut. Pulvriger Mumienstaub stob auf und tanzte als Wolke in der durch die leuchtenden Mumienschädel gespenstisch erhellten Luft.

Avestry-Pasik schrie, wollte sich bücken, doch die stürzende Mumie riss ihn mit sich, und drei, vier weitere waren heran und überwältigten ihn mit ungelenken Bewegungen. »Rhodan!«

Aber Perry Rhodan blieb passiv. Er mischte sich nicht ein. Es wäre pure Dummheit gewesen. Gewalt half in einer solchen Situation nicht. Kühles Nachdenken war gefragt.

Avestry-Pasik sah sich von einer Unzahl von Gegnern umringt – wenn man die Lage so beurteilte, gab es keine Chance zu entkommen. Dann gingen sie hoffnungslos unter.

Deshalb schätzte Rhodan die Lage anders ein. Falls die Elshesti keine Feinde waren, gab es einen Hoffnungsschimmer; sogar wenn sich bereits die Onryonen durch die Labyrinthgänge der Katakomben näherten.

Alles stand und fiel mit diesem Punkt – und es gab einen, der über die Einstufung als Freund oder Feind entschied: Selthantar! Oder eben Faevhudio, der Elshesti.

»Selthantar«, sagte Rhodan, während Avestry-Pasiks Thermostrahler von heranrückenden Mumienleibern zur Seite geschoben wurde, unerreichbar weit weg, ein Symbol dafür, dass der Kampf beendet war, ehe er richtig begonnen hatte.

Ein Schaben und das Rauschen der Flügel erfüllten die Kaverne. Weitere geflügelte Mumien stiegen aus den Grabkammern und senkten sich den Gefangenen entgegen. Mit jeder nahm die Helligkeit zu.

»Was willst du?«, fragte der Lajuure, der vielleicht keiner war. »Ich ... bin nicht Selthantar. Ich bin ... bin Faevhudio.«

Kein Zweifel, er focht einen inneren Kampf aus. Nicht zum ersten Mal beobachtete Rhodan die typischen Anzeichen – die Unruhe, das ungelenke Bewegen, die nervösen Blicke. Dass sich Selthantar gegen diese Identitätskrise wehrte, nahm Rhodan als gutes Zeichen; denn das hieß, dass der Lajuure und mit ihm sie alle noch nicht verloren waren.

»Gib nicht auf! Du musst dich gegen den fremden Einfluss behaupten! Kämpfe um dich selbst, sonst wirst du für immer vergehen! Du bist nicht Faevhudio!«

Avestry-Pasik ächzte unter einem Berg von mumifizierten Leibern, aus deren Köpfen die Metallstäbe in ihren Gehirnen leuchteten. »Tu etwas, Rhodan! Die Onryonen rücken näher! Oder willst du mit denen auch reden?«

Der Terraner wollte vor allem eines nicht – überwältigt werden wie der Lare. Deshalb wehrte er sich nicht, und genau wie erwartet, griffen die Elshesti-Mumien ihn nicht an. Sie waren nicht seine Feinde, wie immer sie die Gesamtlage in Larhatoon auch interpretierten. Doch davon musste er sie überzeugen.

Ihnen die Wahrheit nahezubringen, war alles andere als einfach. Denn die Frage war, ob es in diesem Fall überhaupt eine objektive Wahrheit gab. Für die Elshesti mochte eine andere Wahrheit über die Laren gelten – jene, die ihnen vor zwei Jahrtausenden die Apokalypse gebracht hatte.

»Gib dich nicht auf, Selthantar! Es gibt noch Hoffnung. Du bist ein Lajuure, und du hast ein eigenes Leben! Du warst ein Weichensteller und bist der Vertraute von Avestry-Pasik! Du ...«

»Weichensteller«, wiederholte der Lajuure, und das eine Wort klang wie eine Frage, wie ein verzweifelter Ruf nach einer verlorenen Vergangenheit.

Rhodan schaute ihm in die Augen. »Das kann dir niemand nehmen. Nur wenn du es zulässt. Alles, was du erlebt hast, die Freunde, die dich begleitet haben ... Sie dürfen nicht vergessen werden! Lass das nicht zu!«

»Farintur«, sagte der Lajuure tonlos, und der Name war wie ein Hauch, der ihn umwehte und Leben und Erkennen in seine trüben Augen zurückbrachte.

Der Terraner kam einen Schritt näher »Wenn die Vergangenheit dieses Mannes ausgelöscht wird, ist das ein Verbrechen, und das weiß auch Faevhudio. Nicht wahr, Faevhudio? Dir und deinem Volk ist großes Unrecht widerfahren, das nie hätte geschehen dürfen. Aber trotzdem darfst du diesem Lajuuren namens Selthantar nicht dasselbe antun, was dir angetan worden ist.«

»Er ist einer.« Selthantars Stimme klang verändert. Es war Faevhudio, der durch ihn sprach. »Wir sind viele!«

»Faevhudio!«, rief Rhodan. »Du machst einen Fehler, und du weißt es. Lass Selthantar gehen! Gib ihn frei, damit er sein Leben weiterleben kann. Er wird alles tun, um zu verhindern, dass die Laren jemals wieder ein solches Unrecht anrichten.«

Mumienleiber zogen sich mit ihren kräftigen Armen näher, Flügel schwirrten.

War er zu weit gegangen? Würden sie nun angreifen?

Plötzlich begann ein Raunen unter den Elshesti, ein Wort, ein Satz, der irgendwo seinen Anfang nahm und der sich von Mund zu Mund fortsetzte: »Die Onryonen kommen.« Ein zweiter Satz kam hinzu: »Die Bändiger des Bösen sind da.«

Die Zeit drängte. Rhodan wusste, dass er zu Selthantar durchdringen konnte, und dieser womöglich zu Faevhudio ... doch all das nutzte nichts, wenn die Truppen des Atopischen Tribunals die Katakomben stürmten. Mit ihnen würde er nicht reden können. Sie waren die echten Feinde in dieser Galaxis, obwohl auch sie ihrer Meinung nach ein gerechtes, gutes Werk verfolgten.

Es blieb nicht mehr viel Zeit.

 

*

 

»Was willst du?«, fragte Selthantar herablassend – oder Faevhudio, denn in diesem Moment sprach zweifellos der Elshesti. »Behauptest du etwa, dass wir das Unrecht einfach hinnehmen müssen? Dass es falsch ist, sich zu wehren?«

»Dein Blickwinkel ist zu beschränkt«, sagte Rhodan, während ihn etwas an der Schulter streifte und über seine Wange strich: ein Mumienflügel. Die Berührung war wie die eines trockenen Astes voll toten Laubes. »Ich kann deine Einstellung verstehen und nachvollziehen, dass du mit den ... Bändigern des Bösen kooperieren willst.« Es war nicht einfach, die Onryonen so zu bezeichnen. Er kannte mittlerweile zu viel Übles oder eben Böses, das von ihnen ausging. »Aber wer gegen die Laren ist, muss deswegen noch lange nicht für das Tribunal sein!«

Ein kurzes Zögern, und etliche der Mumien rundum erstarrten, vom raschen Schlagen der Flügel abgesehen. Avestry-Pasik drückte einen Elshesti beiseite, und es gelang ihm, aufzustehen. Er blutete aus der Unterlippe; einige der gelben Tropfen rannen ihm über das Kinn.

»So?«, tönte es aus dem Mund des Lajuuren.

»Das Tribunal bringt nicht nur Segen«, sagte Rhodan. »Die Verheerungen, die es hinterlässt, können nachhaltiger und tiefgreifender sein als alles, was die Laren angerichtet haben.«

»Nicht für uns!«, rief einer der Elshesti, und dieser Satz setzte sich als wütender Schrei fort, hallte von den Steinwänden wider.

»Das nicht«, gab Rhodan zu, »aber für viele Hundert und Tausend andere Völker! Nimm die Lajuures, denen Selthantar angehört! Du kennst ihn, Faevhudio – lies in seinen Gedanken und ...«

»Sei still!«

»Aber du musst! Es ist an der Zeit, dass du die Wahrheit erfährst! Hast du je vom Volk der Vidriten gehört?«

Selthantar kam näher. Der Metallstift in seinem Gehirn leuchtete stärker, sodass das Adern- und Nervengeflecht hinter der durchsichtigen Stirn fast unter einer Wolke aus Licht verschwand. Über die technischen Applikationen auf dem Schädel tanzten Funken – offenbar interagierten die einander fremden Technologien miteinander. Möglicherweise versuchte Selthantar auf diese unbegreifliche Weise, die Wirkung des Elshesti-Stifts zu neutralisieren.

»Mich interessiert kein unbedeutendes Volk«, stellte Faevhudio aus Selthantars Mund klar. »Denn unwichtig müssen diese Vidriten sein, ich habe nie von ihnen gehört.«

»Ach ja? Wenn du es so siehst, war auch dein Volk unbedeutend, denn die meisten in dieser Galaxis haben euren Namen noch nie vernommen.«

»Sei still!« Die Hände des Lajuuren fuhren in die Höhe, pressten sich gegen den Schädel. Die verkrampften Finger hinterließen bleiche Abdrücke in der Haut.

»Die Vidriten standen an der Schwelle zur bemannten Raumfahrt«, fuhr Rhodan ungerührt fort. »Die Onryonen haben sich eingemischt und Astronauten ermordet, die die mutigen ersten Schritte gingen. Danach logen sie die Vidriten an und hinderten ihre natürliche Entwicklung, indem sie ...«

»Sei still! Sei still!«, schrie es von allen Richtungen wie ein Echo, und einer der Elshesti schob sich auf ihn zu, umfasste seine Beine, zerrte daran. War er zu weit gegangen? Rhodan stürzte, und ein paar trockene Flügel legten sich über ihn. Einer der bumerangförmigen, vom Metallstift her glühenden Köpfe näherte sich seinem Gesicht, und Facettenaugen wie altes Glas starrten ihn an.


12.

Im Anflug

 

Auf Chennyrs Magen lag ein unangenehmer Druck. Er zwang sich, nach vorn zu schauen, fort von Taccea Sperafeco. Im Holo glitt die Landschaft unter ihnen dahin – schwarz, eintönig, deprimierend. Inzwischen war es auf der Planetenseite Nacht geworden und die Schatten verschluckten die wenigen Abwechslungen, die Flora und Fauna zu bieten hatten.

In Chennyrs Visier blinkte das Symbol einer gewünschten Kontaktaufnahme: Jassikhay von der SPINYNCA.

»Annehmen.«

»Kommandant! Unser Spion hat eine weitere Nachricht geschickt und Koordinaten genannt. Sie liegen außerhalb der Position der Fluchtburg, etwa auf der Mitte der Strecke zwischen ihr und der Station. Die Daten werden an alle Einheiten übermittelt. Außerdem besteht jetzt eine dauerhafte Verbindung. Wir können anmessen, wohin er sich bewegt.«

»Danke.« Chennyr zwang sich, kühl zu klingen und das Emot ruhig zu halten, auch wenn es schwerfiel. Endlich! Der Spion zeigte, dass sie sich auf ihn verlassen konnten. Chennyr beendete das Gespräch und funkte den Piloten an. »Du kennst die neuen Koordinaten. Steuere sie sofort an! Mit Höchstgeschwindigkeit.«

Sperafeco drehte neugierig die Ohren. »Hat unser geheimnisvoller Spion Hinweise geschickt? Womöglich täusche ich mich ja in ihm?«

Statt ihr eine Antwort zu geben, stellte Chennyr eine Verbindung zu Kassnod Tharey in Gleiter zwei her. »Tharey, wir ändern unser Vorgehen. Das neue Ziel wird dir übermittelt. Mach zwei Gleiter klar, die sich von uns absetzen. Ich will, dass sie die Fluchtburg dieser Proto-Hetosten sprengen. Besser, Avestry-Pasik ist tot, als dass wir einer Fehlinformation aufsitzen.«

»Verstanden. Ich ordne die Sprengung an. Wie lautet dein Befehl für die restlichen Einheiten?«

»Wir fliegen die neuen Koordinaten geschlossen an. Der Fraktor darf uns nicht entkommen.«

Der Gleiter nahm Geschwindigkeit auf. Das Emot in Chennyrs Stirn kribbelte und strahlte Wärme ab. Seine Handflächen wurden feucht. Wie unter Zwang blickte er zu Sperafeco, doch statt der Geniferin mit dem hübschen Emot hockte da die zusammengekauerte Leiche und schaute ihn anklagend aus toten Augen an. Sie zeigte erste Anzeichen von Verwesung. Über die Stirn krochen nagelgroße Fäulwürmer. Das Emot verschwand unter ihren wimmelnden Leibern. Die Füße der Leiche wippten unruhig. Langsam drehte sie den Kopf in seine Richtung.

»Verschwinde.« Er flüsterte es in den Helm und zuckte zusammen. Eilig kontrollierte er, dass alle Verbindungen geschlossen waren; er konnte sich keine verwunderten Fragen leisten. Chennyr wünschte sich eine Versenkungsschale, um seine Gedanken zu ordnen und zur Ruhe zu kommen. Wie lang war es her, dass er das Ritual an Bord der SPINYNCA vollzogen hatte?

Unwichtig. Avestry-Pasik und seine Festnahme waren die einzigen Themen, über die er derzeit nachdenken durfte. Also zwang er seine Gedanken in die Gegenwart zurück.

Mit zusammengepressten Lippen starrte Chennyr auf das Holo und die Anzeigen, als könnte er kraft seines Willens schneller ans Ziel kommen. Sie waren ganz in der Nähe der durchgegebenen Koordinaten. Nur noch Minuten, und es kam zur Entscheidung.

Unter ihnen erstreckte sich durch Restlichtverstärker hervorgeholt eine karstige Landschaft mit Schluchten und Felsblöcken. Schartige Risse bedeckten die Oberfläche. Hin und wieder wucherten Flechten, so gelb und ausgebleicht, als hätte die giftgelbe Luft sie verfärbt. Ein hässlicher Planet, dachte Chennyr. Sogar das karge Leben darauf scheint sich für ihn zu schämen.

»Da!« Sperafeco lehnte sich so weit vor, dass sie fast vom Sitz fiel.

Der Gleiter sank ab. Die Scheinwerfer holten eine charakteristische Form aus der Dunkelheit: einen in den Boden eingelassenen Trichter. Er durchmaß einige Kilometer, fiel erst in einem flachen Winkel ab und mündete schließlich in einen Schacht, dessen Wände fast senkrecht in die Tiefe führten.

Sie landeten ein Stück entfernt auf einer Ebene. Die Triebwerksgeräusche erstarben.

Chennyr berührte den Strahler, der an seinem Gürtel haftete. Noch einmal prüfte er alle Systeme des Anzugs; ein Routinevorgang, der nebenbei ablief.

»Vorwärts!« Er stand schon, ehe die Schleuse sich öffnete. Als Erster flog er in die Dunkelheit. Über ihm standen Sterne. Der zerstückelte Mond glühte. Weitere Gleiter landeten und verwirbelten die gelblich-giftigen Schwaden.

In der Luft über dem Schacht blieb Chennyr schweben. »Los, los, los! Schickt die Roboter vor! Wenn möglich, sollen sie den Fraktor lebend stellen! Der Informant muss geschützt werden, wenn er sich zu erkennen gibt. Weitere Begleiter eliminieren!« Er schaltete eine Verbindung zu Sperafeco. »Du bleibst in meiner Nähe, verstanden?«

Sie bestätigte und schwebte zu ihm. Seite an Seite tauchten sie in den Trichter ein.

Scheinwerfer beleuchteten karge Flechten und gräuliche Moosgewächse. Sie flogen mehrere Hundert Meter in die Tiefe, ehe sie auf einen breiten Gang stießen. Chennyr hatte kaum einen Blick für die gewaltigen Bögen, Kugeln und die zersplitterten Säulen übrig. Er kontrollierte die Position des Spions über ein Holo.

Immer näher kamen er und seine Leute dem schimmernden orangeroten Punkt. Wenn sie das Tempo beibehielten, würden sie in Kürze vor Ort sein.

Plötzlich erlosch das Symbol, als würde es von Dunkelheit verschluckt. Chennyr schüttelte das Handgelenk. Nichts.

Jassikhay meldete sich von der SPINYNCA.

»Was ist?«, herrschte er sie an.

»Die Verbindung zu unserem Informanten ist abgebrochen. Wir haben keine Erklärung dafür. Womöglich wurde er enttarnt.«

Enttarnt? Das wäre eine Katastrophe, so dicht vor dem Ziel. Das hieß, sie mussten noch mehr Vorsicht walten lassen. Sofort schaltete Chennyr an alle Einheiten um. »Vorstoß beschleunigen!«


13.

In der Nekropole

 

»Ich bin noch nicht fertig«, sagte Rhodan so ruhig und kalt wie möglich. Er packte die Mumie, stieß sie von sich. Die Berührung fühlte sich an wie ausgedörrtes, totes Moos unter seinen Fingern. Die Kuppen brachen durch den trockenen Leib, und Staub rieselte auf ihn herab. Das Licht im Metallstab des fremden Gehirns pulsierte.

Die Flügel wollten ihn enger umschlingen, doch Rhodan schob sie beiseite. »Die Onryonen haben bei den Vidriten gemordet, gelogen und getäuscht! Genauso hinterhältig wie die Laren und das Konzil euch vernichtet haben!«

»Lass ihn!«, forderte Selthantar oder Faevhudio, und zur Erleichterung des Terraners zog sich die Mumie tatsächlich zurück.

Als Perry Rhodan sich aufrichtete, sah er, wie sich Avestry-Pasik bückte und versuchte, bis zu seiner Waffe vorzudringen. »Sie wollen es nicht hören. Tu etwas! Die Onryonen kommen immer näher, weil dieser Irrsinnige sie gerufen hat. Wir müssen uns wehren!« Die Mumien packten ihn, hielten ihn fest, und diesmal schlugen sie ihn. Erst stöhnte er, dann schrie er.

»Lare«, hörte Rhodan von irgendwo. Nur dieses eine Wort, das als Anklage genügte: Lare ...

»Die Onryonen wollten die eigenständige Entwicklung der Vidriten unterbinden und ihre Kultur nach dem Willen des Atopischen Tribunals steuern«, sagte er über das Schreien hinweg. »Es war nicht richtig. Genau wie das, was die Laren einst den Elshesti angetan haben. Beides Unrecht muss bekämpft und verhindert werden.«

»Ja«, presste Selthantar hervor. »Das mag stimmen. Aber muss man nicht die wenigen geopferten Leben gegen die Millionen und Milliarden gewichten, die dadurch gerettet worden sind?«

»Nein«, sagte Rhodan entschieden und dachte daran, wie oft und wie lange er sich diese Frage im Zusammenhang mit der Koalition Thoregon gestellt hatte. »Man kann Leben genauso wenig mathematisieren und in Zahlen gewichten wie beispielsweise das Glück. Wie willst du Glück messen, mit welchen Instrumenten, und wie willst du es eichen? Es liegt an der Seele, am Bewusstsein jedes Einzelnen, wie es empfunden wird. Wer eine solche Mathematisierung versucht, gerät nur in Schwierigkeiten.«

Der Lajuure wankte, presste nach wie vor die Hände gegen die Schläfen, und es sah aus, als wolle er sich die technischen Applikationen aus dem Fleisch reißen.

»Sollen von hundert Lebewesen einundfünfzig die neunundvierzig anderen töten können?«, fragte Rhodan. »Ist das die Grenze, wenn es die Einundfünfzig nur reicher, zufriedener oder glücklicher macht? Wenn zehn zusammen sind, können sechs die vier anderen unterdrücken, versklaven und erschlagen?«

Mit jedem Wort spürte Rhodan einerseits Wut – auf die Onryonen, das Tribunal, die irregeleiteten Elshesti und vor allem Faevhudio, der Selthantar missbrauchte. Aber er fühlte andererseits auch Ruhe, die sich in ihm ausbreitete, entgegen jeder Vernunft. Ihre Feinde mochten näher rücken, aber er sprach die Wahrheit aus, warf die Saat des Friedens und der Verständigung aus.

Selbst wenn er und mit ihm auch Avestry-Pasik scheitern sollten, würde es die Elshesti auf lange Sicht vielleicht ändern, ihnen die Augen öffnen und für eine Wende sorgen. Kein Wort war vergebens, davon war er zutiefst überzeugt.

Avestry-Pasiks Forderungen hingegen gab er bewusst nicht nach. Die Elshesti anzugreifen, wäre Torheit. Wenn er sich auf diese direkte Art gegen sie wandte, nahmen sie ihn als Feind wahr und würden ihn ebenfalls bekämpfen. Wahrscheinlich verschonten sie den Laren bislang nur, weil er zu Rhodan gehörte – oder weil die Mumien ihre beiden Gefangenen den Onryonen lebend überlassen wollten. Wenn man von Verschonen überhaupt sprechen konnte. Unter dem Mumienberg drang gedämpftes Ächzen hervor.

»Die Bändiger des Bösen«, fuhr Rhodan fort, »haben vielleicht das Böse gebändigt, ja. Sie haben die Laren eingeschränkt. Aber deshalb sind sie noch lange nicht gut.«

»Besser als ...«, begann Selthantar/Faevhudio, doch Rhodan unterbrach ihn mit einer barschen Handbewegung.

»Hör mir zu, und danach werde ich dir zuhören! Die larischen Verbrecher von einst sind schon lange tot. Sie waren Unterdrücker, doch ihre Nachkommen sind inzwischen selbst unterdrückt. Das ist Strafe genug, ihnen ist das widerfahren, was ihre Vorväter anderen, auch euch, angetan haben. Nun sag, Faevhudio: Gehört das noch zur guten Tat der Atopen, oder lässt du und mit dir dein ganzes Volk nur zu, dass die Onryonen für euch eine sinnlose Rache vollziehen? Wenn ihr die Onryonen unterstützt, seid ihr selbst zu dem geworden, was ihr verachtet – dann seid ihr Unterdrücker.«

»Niemals! Wir sind friedlich! Nie haben wir einem anderen geschadet!«

»Nein? Und das sagst gerade du? Ist der Lajuure Selthantar denn noch ein freies Wesen, das über sich selbst bestimmen kann? Lass ihn frei! Oder liegt dir nichts an Freiheit? Weißt du nicht, was dieses Konzept bedeutet? Oder hast du es einfach vergessen?«

Der Lajuure sah aus, als würde jedes Wort ihm einen körperlichen Schlag versetzen. »Wer bist du, dass du solche Fragen stellst? Der Hüter der Freiheit?«

»Und wer bist du, Faevhudio? Eine Ein-Mann-Großmacht, die den Rest der Elshesti-Zivilisation, seine entleibte Neige, die Exopsychen der letzten Überlebenden des Massakers, in die Freiheit führen will? Bist du ihr Sprecher, der für sie entscheidet, und sie müssen dir auf Gedeih und Verderb folgen? Nein! Den Weg in die Freiheit muss jeder selbst suchen und finden!«

»Sie vertrauen mir! Müsstest du das nicht verstehen? Weil auch dir viele deines Volkes vertrauen?«

»Woher weißt du davon?«

»Aus Selthantars Gedanken.«

»Gedanken, die es wert sind, gedacht zu werden! Die du nicht unterdrücken darfst! Aber wenn du weißt, dass mir viele vertrauen, gebe ich dir ein Versprechen. Vertrau mir ebenfalls, und ich tue alles, um zu verhindern, dass noch einmal jemand versucht, das Volk der Elshesti auszulöschen!«

»Du verlangst zu viel.« War es noch Faevhudio, der diese Worte sprach? Oder Selthantar? Die Intarsien auf seinem Schädel glühten, kleine Rauchfäden stiegen auf. »Was macht dich vertrauenswürdig?«

»Forsche im Gedächtnis des Lajuuren! Durch meine Mithilfe und mein Volk sind die SVE-Raumer erloschen und die Mastibekks abgezogen. Ich bin Perry Rhodan, der Hetork Tesser, der Zerstörer des Hetos der Sieben! Ich habe euch damals gerächt, ohne dass ich auch nur von euch wusste, und ich werde alles tun, um weiteres Unrecht zu verhindern.«

»Der Hetork Tesser«, raunte es aus hundert trockenen Mündern, und tausend Facettenaugen richteten sich auf ihn aus.

»Ich habe den Laren ihre unrechtmäßige Macht genommen«, sagte Rhodan. »Weil sie den sternfahrenden Nationen meiner Heimatgalaxis alle Freiheit geraubt hatten! Und ich lasse nicht zu, dass das Atopische Tribunal nun dasselbe versucht. Damals bin ich gegen das Konzil der Sieben angetreten, und ich tue es wieder, wenn es sein muss. Gegen die Laren, gegen das Tribunal ... aber zwing mich nicht, gegen dich und die Elshesti vorzugehen! Wir sind keine Feinde, und wir müssen es nicht werden!«

»Er hat recht«, sagte der Lajuure mit einer Stimme, die lauter und sicherer war als je zuvor – Selthantar sprach. »Perry Rhodan hat recht. Faevhudio weiß es, denn er hat es in meiner Erinnerung gelesen, und ich weiß es auch von dem Laren, der hier liegt und der ebenfalls nicht euer Feind ist.«

Die Mumien wichen von Avestry-Pasik zurück und gaben den Blick auf einen blutigen, geschlagenen Körper frei.

Es ist verrückt, dachte Rhodan, aber er hat uns gerettet ... durch seinen Hass auf mich. Seinetwegen wissen sie, dass ich die Laren ebenso bekämpfen werde wie das Atopische Tribunal, sollte es nötig sein.

Selthantar blickte ihn an. Seine Stirn war nicht mehr durchsichtig. »Faevhudio ist weg. Der Stab in meinem Gehirn ist leer.«

»Und jetzt?«, fragte Avestry-Pasik. Die Worte kamen zwischen geschwollenen Lippen hervor und waren kaum zu verstehen.

»Jetzt verschwinden wir von hier«, sagte Rhodan. Er war sich nicht sicher, wie die anderen Elshesti reagieren würden – ob sie sich Faevhudios Einschätzung anschlossen.

Avestry-Pasik wälzte sich zur Seite, kam mühsam auf die Beine. »Und wie stellst du dir das vor?«

Der Lajuure stand gebeugt da, als trage er ein schweres Gewicht auf den Schultern. Sein Atem kam stoßweise. »Es gibt einen zusätzlichen Transmitter in den Katakomben.«

»Bring uns hin!«, forderte Avestry-Pasik. »Er kann uns in die Verbundenheit schicken?«

Selthantar bestätigte.

»Gehen wir!«, sagte Rhodan.


14.

In den Katakomben

 

Guol Chennyr flog Seite an Seite mit Taccea Sperafeco durch die Gänge, flankiert von Robotern und Raumsoldaten. Die Verbindung war gekappt, doch sie hatten Koordinaten. Ihr Verbündeter war in den Katakomben, und der Fraktor musste bei ihm sein!

Einige seiner Leute hatten engere Gänge genommen, durch die Abkürzungen möglich, aber riskant waren. Vielleicht würden sie zusammen mit den Robotern die Ersten vor Ort sein. Da der Kontakt abgebrochen war, hatte Chennyr angeordnet, dass ein Teil der Raumsoldaten auf Verdacht weitflächig ausschwärmte.

Das Flugaggregat sirrte enervierend. Zusammen mit den Aggregaten der Roboter und Soldaten verstärkte sich das Geräusch und hallte in den hohen Gängen wider: die Harmonie des Todes für die, die dem Zugriff der Atopischen Ordo entkommen wollten.

»Achtung, Korrektur der Flugbahn!« Die Stimme der Positronik klang nüchtern und emotionslos, aber sie sorgte für eine Botenstoffausschüttung, dass ihm abwechselnd heiß und kalt wurde. Vor Chennyr ragte ein Stalagmit in die Höhe, der vom Boden bis zur Decke wuchs.

Chennyr zitterte kaum merklich, während der Anzug ihn automatisch ausweichen ließ.

Hinter ihm wurden Rufe und Flüche laut. Es krachte, als einer der Soldaten im Pulk weniger Glück hatte und mit dem körpernahen Schutzschirm gegen den Stalagmiten prallte. Das Gestein platzte und krachte in Brocken auf den Boden. Der unglückliche Onryone stürzte mit flackerndem Schirm, der ihn vor dem Schlimmsten bewahrte.

Sie mussten vorsichtiger sein, langsamer vordringen. Ein Teil der Soldaten blieb zurück und vergrößerte den Abstand. Je enger sie flogen, desto schwieriger war das Navigieren.

Der Gang weitete sich, die Decke wurde höher. Chennyr starrte gebannt auf das Holo, auf dem der Punkt erloschen war, der die Position seines Spions kennzeichnete; aber die letzte bekannte Position war abgespeichert. Sie erreichten diesen Ort – eine Halle, in der Tausende von Fächern in die Wände gehauen worden waren.

Schon zuvor hatte Chennyr im unterirdischen Labyrinth solche Kammern wahrgenommen, doch erst in diesem Moment begriff er, dass es sich um Gräber handelte. Sie rasten durch nichts anderes als eine riesige Nekropole.

Kälte strich über Chennyrs Emot. Er mochte die Erinnerung an den tausendfachen Tod in diesen Hallen nicht. Er flog langsamer und schaute in einige der Fächer. Dort lagen fremdartige Wesen, umschlungen von lederartigen Flügeln, als deckten sie sich damit zu. Aber nicht nur Außerirdische ruhten dort.

Sein Atem ging schwerer. In etlichen Grabstätten lag die Leiche der Onryonin und schaute ihn anklagend mit toten Augen an. Reihe um Reihe füllte derselbe Körper, von dem er auf weiten Teilen nur die zuckenden Füße ausmachte, die ins Freie ragten.

Was für ein Wahnsinn! Dort lagen mumifzierte Körper einer anderen Spezies, sonst nichts. Seine Phantasie gaukelte ihm Trugbilder vor. Als Kommandant war er geschult. Er wusste, dass seine Wahrnehmung aufgrund des inneren Konflikts Fehlleistungen produzierte. Aber dieses Wissen änderte nichts an seinen Gefühlen! An der Panik, die von ihm verlangte, diesem Grauen zu entkommen.

»Kommandant?« Kassnod Tharey schloss zu ihm auf. »Du verringerst das Tempo. Sollen wir langsamer fliegen?«

»Nein!« Chennyr beschleunigte mit einem Druck der Finger an der Schaltung. »Weiter! Wir haben einen Auftrag zu erfüllen.«

Er war zurückgefallen und holte aus dem Aggregat, was er konnte. Taccea Sperafeco hatte darauf keine Rücksicht genommen. Die Geniferin flog vor ihm, angetrieben von ihrem eitlen Wunsch, die Erste zu sein, die Avestry-Pasik stellte.

Hatte sie die ganze Zeit nur mit ihm kokettiert, weil sie sich einen besseren Posten erhoffte? Auf seiner SPINYNCA zu dienen war eine Ehre, die andere Genifere in ihrem ganzen Leben nicht erleben durften. Wo wollte die Geniferin noch hin? Genügte ihr ein Raumvater nicht? Strebte sie etwa Dienst in der verschlossenen Domäne an, die sie ihm gegenüber erwähnt hatte? Auch für den dortigen Repulsorwall mochte es Genifere geben, die ihn gemeinsam mit Tolocesten warteten.

Wie hatte Chennyr ihre Verschlagenheit so lange Zeit übersehen können? So hübsch konnte ihr Emot nicht sein, dass es ihn davon hätte ablenken dürfen. Sperafeco musste ihn bewusst getäuscht haben.

Chennyr blickte zu Kassnod Tharey, doch die Onryonin neben ihm war eine andere. Hinter dem durchsichtigen Helmvisier lauerte das Gesicht der Leiche, von Würmern bedeckt. Die schwarzen Lippen waren aufgequollen. »Warum, Guol?«, fragte sie, und eines der wimmelnden Tiere tropfte aus dem Mund.

»Weil es sein musste!« Die Hilflosigkeit in Chennyr verstärkte den Druck auf seiner Brust. Er hatte nicht töten, kein Mörder werden wollen. Aber so verlangte es die Ordo. Alles für den Morgen, für die Zukunft, die kommen musste!

Beinahe verpasste er eine Abzweigung. Die Positronik korrigierte den Kurs im letzten Augenblick. Chennyr meinte, trotz Schutzschirm und Anzug den Windhauch zu spüren, der an ihm vorbeipfiff.

»Mörder!«, hörte er die Stimme und wusste doch, dass sie nicht da war.

Die Hilflosigkeit verwandelte sich in Wut, die in heißen Wellen über das Emot brandete.

Noch flog sie neben ihm. Aber nicht mehr lange!

Er war Guol Chennyr, Kommandant eines Raumrudels mit fünfunddreißig Schiffen. Wenn er in seinem Leben eines gelernt hatte, dann, wie wichtig es war, hinter dem zu stehen, was man sagte und tat. Chennyr war sicher, Taccea Sperafeco mit wenigen Worten in ihre Schranken weisen zu können. Er würde ihr keine andere Wahl lassen, als zu gehorchen oder zu verschwinden!

Er musste in seine Mitte zurückkehren. Wenn er mit Sperafeco fertig war, würde er auch den Rest in den Griff bekommen. Und was dieser Rest war, das war ihm nur zu deutlich bewusst. Es tauchte immer wieder vor ihm auf. Das Emot der Leiche kräuselte sich. Sie raste mit gleichbleibender Geschwindigkeit neben ihm her. »Du machst dir etwas vor. Deine Zeit als Kommandant ist um. Mit dem Mord an mir hast du jedes Recht darauf verspielt.«

Chennyr löste den Strahler vom Gürtel und hob ihn. Ich habe dich nicht versehentlich getötet, dachte er. Nur mit Mühe hielt er sich davon zurück, die Worte auszusprechen. Was ich tat, war richtig. Wenn es sein muss, tue ich es wieder!

Eine Meldung mit erhöhter Priorität irritierte ihn. »Ja?«

»Kommandant?« Es war Kassnod Tharey. »Warum zielst du mit dem Strahler in die Luft? Ist alles in Ordnung?«

»Ja.« Chennyr steckte die Waffe zurück. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von unserem Informanten?«

Der andere verneinte, was Chennyr kaum überraschte. Ein letztes Mal blickte er auf die Leiche, wandte sich ab und schaute dabei stur nach vorn.


15.

In den Katakomben

 

Avestry-Pasik wollte seinen Thermostrahler aufheben, doch die Elshesti-Mumien verstellten ihm den Weg. »Lare«, hallte es von irgendwo weit über ihnen.

»Lass mich«, forderte Selthantar, ging einige Schritte, bückte sich. Niemand stellte sich ihm in den Weg. Er griff die Waffe. »Ich werde sie nie gegen einen Elshesti einsetzen, und Avestry-Pasik ebenfalls nicht«, rief er, streckte die Hand aus.

Der Lare nahm den Strahler an sich.

Diesmal hinderten die Mumien ihn nicht daran.

»Wir verlassen diese Welt«, sagte Rhodan, »aber wir versuchen, die Elshesti zu schützen.«

»Komm!«, forderte der Lajuure. Jeglicher Zweifel und alle innere Zerrissenheit waren sichtlich von ihm abgefallen.

Wieder der Lärm von Schüssen, gefolgt von einem Kreischen, das in der Katakombe widerhallte – und der Lärm einer Detonation, Donnern und Krachen eines Einsturzes.

Eine der Mumien schob sich mit kräftigen Zügen ihrer Arme heran. »Die Onryonen«, sagte sie. »Bändiger des Bösen und selbst böse.«

»Was geschieht dort?«, fragte Avestry-Pasik.

»Ein Dutzend Elshesti hat sich ihnen in den Weg gestellt. Wir debattieren, verbunden über die Exopsychen. Wir sind uns nicht einig, was wir tun sollen.«

»Die Onryonen lassen sich nicht aufhalten«, sagte der Lare. »Eure Freunde haben das am eigenen Leib erfahren müssen. Leben sie noch? Haben die Truppen des Atopischen Tribunals sie erschossen?«

»Die Onryonen sind die neuen Laren«, kam es aus dem papiertrockenen Mund der Mumie, gefolgt von einem raschelnden Geräusch. Der Schmerz in diesen Worten war beinahe körperlich spürbar. »Aber wir werden nur zwischen euch zerrieben. Manche von uns wollen kämpfen und untergehen und den ewigen Schlaf finden.«

»Nach allem, was ihr geleistet habt?«, fragte Rhodan. »Nach dem Wunder eurer Exopsychen? Die Elshesti sind auf einem Weg, der noch nicht zu Ende ist.«

Eine neue Detonation, und der Lärm prasselnden Gesteins.

»Wir müssen gehen«, stellte Rhodan klar.

»Ich kenne den Weg zum Transmitter«, sagte Selthantar. »Und ich kann euch noch ein anderes Geschenk machen.« Die technischen Applikationen auf seinem Kopf traten mit einem Surren in Aktion, wie es Rhodan noch nie gehört hatte.

»Was tust du?«, fragte Avestry-Pasik.

»Ich hebe das Störfeld auf.«

»Du ...«

»Der Gleiterabsturz. Der Ausfall unserer Schutzanzüge. Faevhudio nutzte meine Cyborg-Mechanismen, um ein Störfeld zu erzeugen. Eure Schirme sollten nun wieder funktionieren.« Ohne ein weiteres Wort verließ der Lajuure die Halle. Rhodan und Avestry-Pasik folgten.

Auch der Elshesti, der zuletzt mit ihnen gesprochen hatte, schloss sich an. »Ich helfe euch.«

»Du ...«, begann Avestry-Pasik.

»Danke«, sagte Rhodan. »Du hast dich richtig entschieden.«

»Nicht viele sind meiner Meinung.«

»Wer bist du?«

»Faevhudio«, sagte die Mumie. »Ich bin in eine andere Exopsyche umgezogen.«

 

*

 

Selthantar führte. Es ging durch das Labyrinth der Höhlengänge, meist mit Gefälle, immer tiefer in den Untergrund des Planeten hinein.

»Halt!«, sagte Faevhudio, als sie wieder eine Kreuzung erreichten.

Säulen stützten ein gebogenes Tor, und eine Treppe aus grob gehauenem Felsgestein führte bis unter die Decke. Ob dort einst ein Durchgang gewesen war? Als sich Rhodan beiläufig diese Frage stellte, entdeckte er an der Spitze der Stufen im Schatten die dunkle Öffnung einer Kammer – offenbar das Grab eines besonders wichtigen oder mächtigen Elshesti.

»Was ist?«, fragte Selthantar. »Um den Transmitter zu erreichen, müssen wir nach rechts.«

»Die Onryonen nähern sich von einem Seitengang her. Einer ihrer Roboter ist keine zwanzig Meter entfernt.«

»Woher weißt du das?«, fragte Avestry-Pasik misstrauisch.

»Drei Elshesti lauern ihm auf. Sie gehören zu denen, die wissen, dass das Böse auch in dieser Form gebändigt werden muss.«

»Wir müssen ihnen beistehen«, verlangte Rhodan.

»Das brauchst du nicht«, stellte Faevhudio klar. »Sie werden den Gang zum Einsturz bringen und den Roboter unter Gestein begraben. Die Onryonen müssen sich danach den Weg erst bahnen – es wird sie so viel Zeit kosten, dass wir entkommen können.«

Perry Rhodan erschrak. »Das dürfen sie nicht! Wir müssen den Transmitter erreichen, das hat oberste Priorität.«

»Es gibt andere Wege.« Faevhudio flog mit schwirrenden Flügeln bereits in den linken Felsengang. »Es ist nicht mehr weit. Diesen Gang immer geradeaus. Er schlägt einen Bogen und kommt zur kleinen Halle des Transmitters. Folgt mir oder sterbt.«

Rhodan nickte und ignorierte Avestry-Pasiks misstrauischen Blick. »Ich begleite dich. Ist dieser Weg frei?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete die Mumie. »Keiner von uns hält sich dort auf.«

»Du irrst dich«, sagte Selthantar. »Dort ist ein Elshesti.«

Tatsächlich schwirrte eines der Wesen wenige Meter vor ihnen. Der Gang war so eng, dass die Flügel immer wieder gegen die Seitenwände stießen und darüberschabten. Die Spitzen der Flügel hingen in Fetzen und trieben zu Boden.

»Ich bin nicht mit ihm verbunden«, erklärte Faevhudio. »Ich finde keinen Zugang – eine andere Exopsyche, die ...«

»Bleibt stehen«, sagte der Elshesti, der ihnen den Weg versperrte.

»Lass uns durch!«, forderte Avestry-Pasik.

»Die Bändiger des Bösen brauchen euch, und sie werden euch bekommen.«

Avestry-Pasik hob den Strahler.

»Schieß nur, Lare! Bring mich um und zeig allen deine wahre Natur, auf dass es allen die Augen öffnet. Mein Opfer wird das wert sein.«

»Nimm die Waffe runter!«, forderte Rhodan. »Er kann uns nicht gefährlich werden. Unsere Schutzschirme sind für ihn unüberwindlich.«

»Er hält uns auf«, sagte Avestry-Pasik kalt. »Geh zur Seite!« Er ging weiter vor, auf den Elshesti zu. »Zwing mich nicht ...«

»Tu es, Lare.« Die Mumie landete auf ihrem konischen Unterleib, kippte nach vorne, schob sich vor. »Offenbare den verblendeten Elshesti, dass sie sich irren!« Avestry-Pasik zielte weiter auf die Mumie.

»Lass es!«, forderte Faevhudio. Er schwirrte auf seinen Artgenossen zu. »Du bist derjenige, der sich irrt.«

Rhodan wandte sich an Avestry-Pasik. »Hör auf, oder ...«

Der Lare richtete den Strahler auf den Terraner. »Du hältst dich raus!«

»Du kannst meinen Schutzschirm mit dieser einfachen Waffe nicht überwinden«, sagte Rhodan kalt.

»Willst du es darauf ankommen lassen?«

»Hör auf!«, herrschte Selthantar ihn an. »Wir müssen zusammenarbeiten, um hier rauszukommen!«

Die Stäbchen in den Köpfen der beiden Elshesti leuchteten. Die Nervenbahnen rundum blitzten auf. »Müssen wir kämpfen?«, fragte Faevhudio.

Genau das fragte sich Perry Rhodan auch. Musste er tatsächlich gegen Avestry-Pasik kämpfen, während sie gemeinsam vor den Onryonen flüchteten?

Ein Schuss fiel, und Faevhudios rechter Flügel hing in Fetzen. Der Elshesti stürzte zu Boden, und ein greller Energiestrahl fuhr ihm in den Kopf, traf das Metallstäbchen und ließ es explodieren. Staubtrockene Fetzen klatschten gegen die Wand. Etwas schlug flirrend in den Schirm von Rhodans leichtem Schutzanzug, und ein Onryone, flankiert von einem Kampfroboter, rannte auf sie zu. Das Flirren eines Individualschirms umgab ihn.

Der zweite Elshesti wandte sich um. »Hier sind sie!«, rief er.

Der Kampfroboter erschoss ihn.

Offenbar unterschieden die Angreifer nicht zwischen Elshesti, die ihnen wohlgesinnt waren und solchen, die auf der Gegenseite standen. Vielleicht hatte die positronische Steuerung dieses Kampfroboters auch nur aufgrund der vorliegenden Daten eine falsche Entscheidung getroffen.

Avestry-Pasik jagte eine Salve in die Maschine. Der Roboter explodierte. Die Druckwelle riss den Onryonen mit sich. Er krachte gegen die Seitenwand. Wegen der Enge des Gangs blieb er der Detonation viel zu nah. Der Schutzschirm versagte in dem energetischen Chaos. Metalltrümmer schlugen in seinen Körper und töteten ihn auf der Stelle.

Gleichzeitig entstand Bewegung hinter ihnen. Rhodan hörte Selthantar schreien, wirbelte herum. Ein Dutzend und mehr der Mumien umringten den Lajuuren, schoben sich vor ihn. Sie drangen auf ihn ein, drückten ihn trotz seines Schutzschirms einfach mit sich. Immer wieder wurden einige zurückgestoßen, doch die schiere Masse gewann die Überhand.

Die Mumien schirmten den Lajuuren ab, nahmen ihn mit sich.

Rhodan rannte zurück. »Wir helfen ihm und be...«

Avestry-Pasik packte ihn brutal von hinten an der Schulter, umklammerte dann seine Arme. »Nein. Wir müssen fliehen, sonst nichts.«

Inzwischen waren es nicht nur ein Dutzend Mumien, sondern zwanzig. Dreißig. Und mehr. Sie kamen von überall in den Gang. Von Selthantar war nichts mehr zu sehen.

»Wir wollen ihm nichts Böses«, raschelte eine Stimme, und egal, ob Rhodan es glauben wollte oder nicht – es gab keine Möglichkeit, Selthantar zu befreien oder ihn zurückzuholen. Die Wand der Mumienleiber war unüberwindbar.

»Nun gibt es nur noch uns«, sagte Avestry-Pasik. Er eilte los, auf das Trümmerfeld und die Leichen zu. Im Vorbeigehen bückte er sich über den verstümmelten Onryonen, entwand ihm einen Strahler und warf ihn Rhodan zu. »Du wirst schlau genug sein, die Waffe richtig einzusetzen.«

Das würde er.

 

*

 

Im Korridor, der laut Faevhudios Worten direkt zum Transmitter führen würde, stellten sich ihnen keine weiteren Angreifer entgegen, weder Elshesti noch Onryonen.

Rhodan wollte nicht wissen, welche Kämpfe im Katakomben-Labyrinth ausgebrochen sein mochten – das wenige, das er erlebt hatte, stieß ihm übel auf. Es gab mindestens zwei Fraktionen innerhalb der Elshesti, und die Onryonen gingen nicht zimperlich vor ... genau wie er sie auch zu anderen Gelegenheiten kennengelernt hatte.

Als sich der Gang zu einer Kaverne weitete, die etwa zehn Meter durchmaß, löste sich auch das Rätsel, wieso dieser Gang völlig frei lag. Am anderen Ende führte der Felsengang weiter ... aber in der Kaverne lagen Leichen und die Trümmerteile einiger Kampfroboter. Elshesti und Onryonen hatten sich gegenseitig getötet. Wahrscheinlich waren der Roboter und der eine Onryone die Einzigen gewesen, die dieses Gefecht überstanden hatten; und das nur, um wenig später ihr Ende zu finden.

»Das klärt wohl auch die Frage, weshalb die Maschine ohne Unterschied auf den Elshesti gefeuert hat, der ihm eigentlich wohlgesinnt war«, sagte Rhodan. »Der Onryone hat nach diesem Desaster einen entsprechenden Befehl erteilt, um zu verhindern, dass ...«

»Es spielt keine Rolle, Hetork Tesser«, unterbrach Avestry-Pasik. »Wir haben anderes zu tun.« Er stieg ungerührt an den Leichen vorbei. An einer Stelle musste er sogar auf einen Toten treten, um passieren zu können.

Es spielt sehr wohl eine Rolle, dachte Rhodan. Denn wer sich völlig abschirmte von den individuellen Tragödien des Kampfes und der Schlachten, würde sich im Verlauf eines Krieges selbst verlieren, so, wie sich Selthantar für eine ganze Zeit selbst verloren hatte.

Was wohl aus dem Lajuuren wurde? Hatten die Elshesti ihn in Sicherheit gebracht, weil sie ihm etwas schuldeten? An diesen Gedanken klammerte er sich, denn er enthielt das letzte bisschen Hoffnung für Avestry-Pasiks langjährigen Begleiter. Der Lare hingegen schien sich derlei Fragen nicht zu stellen.

Sie ließen die Kaverne hinter sich.

Der Felsengang wurde schmaler, blieb aber frei. Wasser rann von der Wand und sammelte sich am Boden in großen Pfützen.

Wenig später öffnete sich vor ihnen eine Halle, in deren Zentrum der Transmitter stand: eine fast dreißig Meter durchmessende Plattform. Ein Gittergeflecht wölbte sich über die Hälfte der Anlage. Ein Bedienpult ragte daneben auf, ein schlichter schwarz-grauer Kasten.

»Ich erledige das«, sagte Avestry-Pasik. »Selthantar hätte es besser schalten können, aber ich werde Zugang finden.«

»Ich helfe dir«, erwiderte Rhodan.

»Du kennst die lajuurischen Transmitter nicht.«

»Aber ich kenne sehr viel Fremdtechnologie.«

Avestry-Pasik erreichte das Pult als Erster. »Halt die Eingänge im Auge, das ist wichtiger. Ich höre sie bereits.«

Sie – die Onryonen. Das musste der Lare nicht erst erklären. Und leider hatte Avestry-Pasik recht. Ihre Feinde waren nur noch Sekunden entfernt.

 

*

 

Rhodan eilte zu der zweiten Stelle, an der ein Gang in die kleine Halle mündete; gegenüber jenem, durch den sie selbst gekommen waren. Er konnte nur etwa fünf Meter weit hineinsehen, dann machte der Weg eine Kurve.

Er hob den Strahler. Eine lächerlich schwache Waffe gegen die zu erwartende Übermacht. Aber er musste Avestry-Pasik nur ein wenig Zeit verschaffen, mehr nicht. Sie konnten mithilfe des Transmitters fliehen.

»Wie lange noch?«, rief er dem Laren zu, ohne sich nach ihm umzudrehen.

Für einen bizarren Moment fragte er sich, ob Avestry-Pasik sich abgestrahlt und ihn zurückgelassen hatte.

Doch der Lare antwortete. »Zwei Minuten, vielleicht drei. Die Anlage fährt bereits hoch, ich muss sie danach justieren.«

Drei Minuten.

Eine Ewigkeit.

Rhodan hörte durch den Gang den Lärm der näher kommenden Feinde. Schrittgeräusche, außerdem das leichte mechanische Surren schwebender Kampfroboter. Es war ihnen vorhin gelungen, einen auszuschalten – aber bei mehreren würde das nicht gelingen, ganz zu schweigen von etlichen anrückenden Onryonen, vielleicht einer ganzen Armee.

Er hörte Avestry-Pasik fluchen.

»Was?«

»Neustart der Anlage wegen zu langer Inaktivität. Zwei weitere Minuten!«

Rhodan atmete tief durch. Er zielte in den Korridor, bereit, sofort zu feuern, sobald sich jemand zeigte. Womöglich konnte er sie kurz zurücktreiben, ein wenig Zeit gewinnen ...

Zeit gewinnen! Ihm kam eine Idee, und er setzte sie, ohne nachzudenken, in die Tat um.

Er hob die Mündung des Thermostrahlers etwas an und feuerte in den Felsengang – so, dass die Energie in die Decke schmetterte. Es krachte, und ein Riss entstand im Gestein. Er jagte zu den Seiten weg, verästelte sich dabei. Winzige Bröckchen und Stein rieselten herab.

»Was tust du?«, rief Avestry-Pasik. »Sind die Onryonen ...«

»Ich verschaffe uns Zeit«, unterbrach Rhodan und feuerte eine weitere Salve ab. Mit durchschlagendem Erfolg: Gerade sah er das metallische Rund eines Kampfroboters um die Kurve kommen, als die Decke des Gangs einbrach.

Donnernd schmetterten gewaltige Gesteinsmassen herab und ließen die Welt dahinter verschwinden. Staub wallte aus dem Gang in die Höhle. Die Wolke puffte bis zur Transmitterplattform.

Im Getöse hetzte Rhodan zu Avestry-Pasik. »Wir sollten uns beeilen«, sagte er trocken.

»Es geht nicht schneller, als ...«

Die weiteren Worte gingen im Lärm einer Explosion unter. Krachend wurden Gesteinsmassen in die Halle geschleudert. Außerdem wühlten sich die Onryonen mit Thermo- und Desintegratorstrahlen vorwärts, vernichteten das Gestein, das ihnen den Weg versperrte.

Thermische Hitze wallte aus dem Gang und der Gestank verschmorenden Felsens. Ein Teil der Wand glühte auf und zerplatzte.

»Transmitter aktiv«, erklärte Avestry-Pasik. »Ich justiere ihn.«

»Egal wohin«, sagte Rhodan. »Nur weg hier. Und zwar so, dass uns die Onryonen nicht folgen können.«

»Ich sorge dafür, dass sich der Transmitter zerstört, sobald wie hindurchgegangen sind. Ein Notfallprotokoll.«

Ein grell gleißender Strahl fraß sich durch das eingestürzte Gestein und zischte in die Halle. Er schmetterte in den Boden und verflüssigte ihn in einem Meter-Radius. Es kochte wie Lava.

»Faevhudio!«, gellte eine Stimme in den Raum. »Bist du hier?« Sie sprach Onryonisch.

Rhodans Antwort bestand in einer Salve, die er in den Felsengang jagte, wo ein Kampfroboter erschien. Der Schutzschirm glühte und irrlichterte unter dem Beschuss.

Die Maschine feuerte zurück. Rhodans Schirm erhielt einen Treffer, doch weitaus schlimmer erging es Avestry-Pasik. Der Lare fluchte, zog seine Waffe.

»Ich gebe dir Deckung!«, rief der Terraner. »Kümmre du dich um unsere Flucht!«

Der Terraner schoss auf den Kampfroboter, der den Einsturz hinter sich ließ und die letzten Meter im Gang schwebte. Danach brachen weitere Roboter durch, gefolgt von Onryonen in Kampfanzügen.

Keine Minute mehr, dachte Rhodan, dann ist es aus.

Die Halle verwandelte sich in eine Hölle aus Strahlerschüssen. Der erste Roboter schob sich unaufhaltsam voran. Rhodan versuchte, Avestry-Pasik zu schützen, doch immer wieder landete die Kampfmaschine Treffer, bis es dem Terraner gelang, mit Punktbeschuss ihren Schutzschirm zu überlasten.

Die Maschine detonierte und verschaffte ihnen damit einige wertvolle Sekunden. In der energetischen Hölle und dem aufpuffenden Flammenmeer war keine Orientierung möglich.

Doch kaum ebbten das Feuer und der Rauch ab, waren weitere Onryonen in der Halle, flankiert von zwei Robotern.

Aus.

Es war aus.

»Verbindung steht!«, schrie Avestry-Pasik, rannte zur Plattform, genau wie Rhodan. Beide feuerten im Laufen und erhielten Treffer.

Avestry-Pasiks Schirm versagte zuerst. Rhodan sah es im Augenwinkel – ein Flackern, Überschlagsblitze, und der Lare blieb ungeschützt. Avestry-Pasik brüllte, weil Energien durchschlugen. Flammen zuckten über seinen Körper, der Schutzanzug riss auf.

Der Lare warf sich auf den Boden, erstickte das Feuer auf seinem Leib. Ein weiterer Treffer, und er wäre tot.

Etwas rollte von ihm weg. Ein kleiner, unscheinbarer Gegenstand, dessen Anblick Rhodan bis ins Mark traf.

Das Vektorion!

Jener geheimnisvolle Kompass, in dessen Innerem ein larischer Fingerknochen auf die mythische Ursprungswelt der Laren wies, sobald er sich im Überlichtflug befand. Ein Artefakt, das unendlich kostbar war und das den Onryonen nicht in die Hände fallen durfte.

Rhodan feuerte auf die Angreifer, schrie Avestry-Pasik an, dass er aufstehen musste. Das Abstrahlfeld des Transmitters war so nahe ...

Im Schutz seines flackernden, überlasteten Schutzschirms hastete Rhodan zu dem Vektorion, das klein und unscheinbar auf dem Boden kugelte. Er packte es, riss es an sich, wandte sich um.

Eine Salve aus Energiestrahlen traf ihn. Er taumelte auf Avestry-Pasik zu, der ungeschützt auf den Beinen stand, inmitten der energetischen Hölle. Rhodan sprang vor ihn, fing einen Schuss ab, der für den Laren tödlich gewesen wäre.

»Zerstört den Transmitter!«, rief einer der Onryonen. Ihre Gegner begriffen offenbar, worauf es ankam. Ein Roboter raste auf das Bedienpult zu. Erste Treffer schlugen in das schützende Gitternetz über der Plattform.

Das Feld war abstrahlbereit.

Jetzt!, dachte Rhodan. »Nimm es!«, schrie er, steckte Avestry-Pasik das Vektorion zu und schleuderte den Laren in das Abstrahlfeld.

Das Letzte, was er von dem Laren sah, waren dessen fassungslos geweitete Augen. Rhodan selbst hastete ihm nach, stieß sich ab, auf das Transmitterfeld zu, das sich erneut aufbaute, bereit war, ihn aufzunehmen und in Sicherheit zu bringen.

Das Bedienfeld explodierte unter dem Beschuss des Kampfroboters.

Das Gitternetz zerplatzte.

Die Plattform brannte.

Hochenergetische Blitze jagten sich verästelnd durch die Höhle, fuhren in die Decke. Ein Ausläufer zuckte in den Schutzschirm eines Onryonen und überlastete diesen binnen eines Lidschlags. Der Onryone kreischte, bis sein Körper zerrissen wurde.

Rhodan schlug auf den Trümmern der Transmitterplattform auf. Auch sein Schutzschirm versagte. Hitze brandete ihm entgegen. Er schützte das Gesicht.

Wenigstens das Vektorion ist in Sicherheit, dachte er. Besser, Avestry-Pasik hatte es als die Onryonen. Eine gute, letzte Gewissheit vor dem Tod.

»Feuer einstellen!«, hörte er.

Und es wurde ruhig in der Halle.

 

*

 

Metallische Greifhände packten ihn, bogen seine Arme zur Seite. Ein Gesicht kam in sein Blickfeld, beugte sich über ihn. Es war schwarz, und aus dem Hinterkopf ragten spitze Ohren. Auf der Stirn pulsierte das Emot in einem unruhigen Rhythmus. Es roch nach altem Öl.

»Mein Name ist Guol Chennyr«, sagte der Onryone. »Und was bist du? Ein Shetorner?«

Rhodan schwieg.

»Nein«, meinte Chennyr. Das Emot loderte geradezu. »Du bist etwas ganz anderes. Etwas ... Besonderes.«


16.

In den Katakomben

 

Chennyrs Emot weitete sich, zog sich zusammen, weitete sich erneut; ein schmerzhaftes, reißendes Gefühl. Er starrte den blonden Mann an, der aus GA-yomaad stammen musste. Ein Terraner. Der Terraner!

Aber nein ... das konnte nicht sein. Es wäre ein zu großes Glück, ausgerechnet Perry Rhodan gefangen zu haben, den Hauptfraktor, einer derjenigen, der in seiner Galaxis den Weltenbrand auslösen würde. Aber wer außer einem unsterblichen Fraktor würde mitten in Larhatoon auftauchen? Die Anwesenheit des Menschen konnte kein Zufall sein, ebenso wenig wie die Tatsache, dass er mit Avestry-Pasik zusammen gewesen war.

Chennyr berührte mit der Hand den Helm, als wolle er sein Emot zum Stillstand zwingen.

Wenn er sich in diesen Gedanken verrannte, würde er seine Aufgabe womöglich schlecht erfüllen. »Führt ihn ab! Bringt den Gefangenen in die SPINYNCA!«

Kassnod Tharey trat vor, begleitet von vier Raumsoldaten und zwei Robotern. Sie nahmen den blonden Mann in ihre Mitte.

Sperafeco stand vor den Trümmern des Transmitters. Sie streckte die Hand mit dem Xorhandschuh aus. »Vielleicht kann ich noch Daten auslesen. Wir müssen wissen, wohin Avestry-Pasik gesprungen ist.«

Chennyr schaltete eine Verbindung, auf der nur sie ihn hörte. »Es ist genug. Meine Langmut dir gegenüber ist zu Ende. Du hast nach den Sternen gegriffen, Sperafeco, aber diese sind tödlich. Geh in das Schiff zurück. Schlag dir die verschlossene Domäne aus dem Kopf, unterstell dich mir und verrichte deinen Dienst nach Plan oder du wirst tiefer fallen als jeder Genifer vor dir.«

Sie stand ganz still. Ihr Emot glühte orangegelb. Die Lippen öffneten sich ein Stück, blieben offen, doch sie sagte keinen Ton.

»Verschwinde!« Chennyr spürte, dass er mit ihr fertig war. Er brauchte sie so wenig wie einen Pyzhurg.

Sperafeco aktivierte den Flugmodus des Anzugs und folgte Kassnod Tharey und dem Gefangenen den Gang hinunter. Sie wandte sich kein einziges Mal zu ihm um, und doch spürte er die Verachtung, die ihm von ihr entgegenschlug.

Als würde er erwachen, schaute Chennyr sich um. Wo war der Informant? Er musste ihn später suchen. Wichtig war, dass er lernte, mit dem Wahnbild der Leiche umzugehen, bis er an Bord nach einer Heilung suchen konnte. Es gab Behandlungsmethoden, die ... nein. Das würde unnötig sein.

Wie der geheimnisvolle Informant war auch das Trugbild verschwunden, das ihn verfolgt hatte, als wäre es mit Avestry-Pasik in den Transmitter gegangen.

Tiefe Ruhe breitete sich in Chennyr aus und machte seine Brust weit und frei. Der Druck auf seinen Magen verschwand. Er war da, wo er sein wollte – zurück in seiner Mitte.


17.

In den Tiefen der Katakomben

 

Die Elshesti schirmten Selthantar ab und leiteten ihn durch endlose, verwinkelte Gänge. Mehrere Mumien begleiteten ihn, deren Köpfe schwaches Licht abgaben. Ereshigol zeigte ihm schweigend den Weg.

Sie flohen tiefer in die Katakomben, in Bereiche, deren Durchsuchung die Onryonen Tage kosten würde. Zehntausende Grabkammern zogen an ihnen vorbei, ehe sie in einen Bereich gelangten, der frischer roch und frei von mumifizierten Toten war.

»Danke«, sagte Selthantar, als sie eine kleinere Halle erreichten. »Ohne dich wäre ich ihnen in die Hände gefallen.«

»Es war meine Pflicht. Rhodans Worte waren gewichtig. Sie haben mir gezeigt, wie tief ich mich versündigt habe. Die Götter mögen mir vergeben, aber ... Es gibt jemanden, der auf dich wartet.«

»Auf mich wartet?«

»Sieh dort.« Ereshigol zeigte auf eine Mulde, ausgelegt mit schwarzen Tüchern. Darin lag eine blauhäutige Frau mit gelben Lippen und rostrotem Haar. Die goldgelben Adern auf ihrem Gesicht bildeten auf der linken Seite ein Muster, das an eine Blume erinnerte.

»Farintur!« Selthantar konnte nicht glauben, was er sah. Er fühlte sich, als hätte Ereshigol ihm eine ganze Welt geschenkt.

Sie richtete sich auf. »Selthantar?« Unbeholfen kam sie auf die Beine. Sie wirkte abgemagert, doch ihr Gesicht war unverändert, die großen, grünen Augen voller Verwunderung und Glück. Und Tränen. Ihre Lippen verfärbten sich zu einem hinreißenden Gelb, als sie lächelte.

Selthantar lief ihr entgegen, hielt sie und drückte sie an sich. Er berührte sie, roch ihre Haut, den leicht süßlichen und zugleich frischen Duft, den er mehr als alles andere vermisst hatte.

»Wie? Warum?« Er fand keine Worte. Seine Gedanken und Gefühle wirbelten in einem Strudel, in dem es kein Halten gab. »Du bist gestürzt ...«

»Wir haben sie aufgefangen«, sagte Ereshigol leise. »Wir wollten keinen von euch töten oder verletzen, aber wir haben sie gefangen gehalten und mit Nahrung aus der Fluchtburg versorgt. Wir hatten Angst, sie könnte dich finden und warnen. Das durfte nicht geschehen. Aber das ist jetzt nicht mehr notwendig.«

Selthantar hörte sie kaum. In seinen Ohren rauschte es. Er hielt Farintur – seine Farintur – und wollte sie nie mehr loslassen.

Plötzlich war er wieder der kleine Junge, der durch eine Transpostenstafette ging, unsichtbar Lichtjahr um Lichtjahr reiste und am Ende aus dem Empfangsfeld trat, um seinen Körper und seine Taschen abzutasten. Dieses Mal hatte Selthantar einen Schatz gefunden.

Er bekam eine zweite Chance. Er würde Cestervelder mit Farintur verlassen und auf einen Transposten gehen. Irgendwo würde Ereshigol auch den Gleiter versteckt haben, mit dem er und Farintur abgestürzt waren. Den Gleiter, der über eine Funkanlage verfügte. Er kannte sie gut genug, um das einzuschätzen.

Und selbst wenn nicht – sie würden einen Weg finden, Cestervelder hinter sich zu lassen.

 

ENDE

 

 

Cestervelder bedeutete tatsächlich die Endstation für Perry Rhodans Flucht vor den Onryonen, aber bestimmt nicht für seinen Kampf gegen die Unterdrücker mehrerer Galaxien und den drohenden Weltenbrand seiner Heimat, den angeblich er auslösen wird.

In der kommenden Woche berichtet Michael Marcus Thurner von den weiteren Abenteuern des unsterblichen Terraners. Sein Roman trägt die Bandnummer 2755 und erscheint unter folgendem Titel:

 

DER SCHULDMEISTER


[image: img4.jpg]

Nr. 151

 

Achtwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie

 

 

Planetarische Nebel:

Der bunte Odem des Todes

Die Geheimnisse der kosmischen Leichentücher

 

QUAESTIO:

Was sollte unbedingt erforscht werden?

Die Antworten der Journal-Leser

 

[image: img5.jpg]

Kosmischer Striptease: Planetarische Nebel entstehen, wenn relativ massearme Sterne ihre Hüllen fallen lassen. Ein besonders prächtiges Beispiel ist der 3000 Lichtjahre ferne Katzenauge-Nebel (NGC 6543) im Sternbild Drache. Das Foto des Hubble-Weltraumteleskops zeigt ringsum außerdem konzentrische Ringe aus Gas, das in Intervallen von rund 1500 Jahren von dem ausbrennenden Zentralstern ins All geblasen wurde. [NASA, ESA, HEIC, Hubble Heritage Team, STScI, AURA]


Intro

 

 

Liebe Terraner,

 

die Zukunft der Menschheit hängt entscheidend vom wissenschaftlichen Fortschritt ab (und dem »moralischen«, falls es den überhaupt gibt). Denn nichts prägt unsere Lebenswelt so sehr wie Wissenschaft und Technik. Dadurch wurde die Erde in den letzten 300 Jahren drastisch und dramatisch umgestaltet – zum Wohl vieler Menschen, aber auch zum Schaden der Biosphäre, einschließlich der Menschen (Umweltzerstörung, Ressourcenplünderung, großräumige Kriege). Ohne Wissenschaft und Technik wäre das destruktive Potenzial des vermeintlichen Homo sapiens sehr beschränkt geblieben und seine explosionsartige Vermehrung – die Hauptursache aller großen Übel der letzten Jahrhunderte – hätte nicht stattfinden können. Trotzdem: Falls sich die Menschheit nicht in eine neue Steinzeit zurückbombt, wird sie nur mittels Wissenschaft und Technik so gut und besser weiterleben können. Was nicht heißt, dass sie »ewig« auf der Erde bleiben kann.

Die QUAESTIO-Frage im vorletzten Journal wollte wissen, was nach Meinung der PERRY RHODAN-Leser unbedingt erforscht werden sollte. Angenommen, man hätte eine Milliarde Euro zur freien Verfügung, um ein wissenschaftliches Problem zu lösen: Welche Fragestellung sollte das sein und warum? Auf den folgenden Seiten veröffentlichen wir die meisten der Vorschläge. Sie betreffen – und das ist sicherlich kein Zufall – überwiegend die Zukunft der Erde und die Möglichkeiten, das Weltall zu besiedeln. Anscheinend teilen viele Journal-Leser die eingangs skizzierte terranische Diagnose.

Zunächst geht es jedoch um die vielleicht prachtvollsten Himmelsschauspiele: die Planetarischen Nebel. Ihre Schönheit ist »sterbenden« Sternen geschuldet. Sie vermittelt auch eine Ahnung von der fernen Zukunft unseres eigenen Sonnensystems, denn unser Zentralgestirn wird ebenfalls einen solchen Nebel erzeugen – ein kosmisches Leichentuch, gewebt aus dem stellaren Todeshauch selbst. Bis dahin müssen aber noch etwa 7,6 Milliarden Jahre vergehen – Zeit genug, ein besseres und nachhaltiges Leben auf Terra zu führen ... und, das ist die einzige langfristige Überlebensperspektive, in den nächsten 500 Millionen Jahren zu anderen Sternen auszuwandern.

 

Ad astra!

Rüdiger Vaas


Der bunte Odem des Todes

Prächtige Nebel im All zeugen vom turbulenten Ende der Gestirne. Doch unter den kosmischen Leichentüchern verbirgt sich noch manches Geheimnis.

Von Rüdiger Vaas

 

 

I see your smoky eyes

Right across the bar

I've seen that look before

Shining from star to star

Neil Young: Wrecking Ball

 

Asche zu Asche und Staub zu Staub – nichts ist für die Ewigkeit. Das gilt auch für die Sterne. Sie bilden sich aus dem Urgas des Urknalls und den Trümmern erloschener Sonnen. Aber schließlich zerfallen auch sie, und ein Teil ihrer eigenen Asche gelangt wieder in den kosmischen Kreislauf von Werden und Vergehen. Dabei entstehen die wohl schönsten Objekte im Weltall: kurzlebige Leichentücher von irisierender Pracht und atemberaubender Vielfalt der Formen, die an regenbogenfarbene Rauchringe, verschlungene Achter, Räder, Bögen und vielblättrige Blüten erinnern – die Planetarischen Nebel.

Ihren irreführenden Namen erhielten sie 1785 von dem englischen Astronomen William Herschel. Denn die winzigen blau-grünen Scheibchen, die er in seinem Teleskop sah, erinnerten ihn an den Planeten Uranus, den er vier Jahre zuvor entdeckt hatte.

Doch Planetarische Nebel sind weder Planeten noch deren Vorläufer oder Nachfahren, sondern die abgesprengten äußeren Hüllen von sterbenden Sternen. Schätzungsweise 50.000 dieser Nebel gibt es allein in der Milchstraße. Die meisten befinden sich in der Galaktischen Ebene und hier besonders im zentralen Bereich der Galaxis. Auch in Kugelsternhaufen wie M 15, M 22 und NGC 6441 wurden solche Nebel entdeckt.
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Der Hantel-Nebel im Sternbild Fuchs, rund 1400 Lichtjahre entfernt, war der als Erstes entdeckte Planetarische Nebel. Das gelang – noch ohne seine Natur zu erkennen – dem französischen Astronomen Charles Messier 1764. Er verzeichnete ihn als M 27 in seinem berühmten Katalog nebelartiger Gebilde. [ESO]

 

Über 3000 Planetarische Nebel wurden bereits in der Milchstraße katalogisiert, davon rund die Hälfte in den letzten zehn Jahren. Über 100 der prachtvollen Gebilde sind selbst in Amateurteleskopen gut sichtbar. Mit Studien in Wellenlängenbereichen außerhalb des sichtbaren Lichts, besonders im mittleren Infrarot etwa durch die Weltraumteleskope WISE (Wide-Field Infrared Survey Explorer) und Spitzer, sind auch Nebel aufgespürt worden, die optische Teleskope übersehen haben. Planetarische Nebel wurden zudem in anderen Galaxien beobachtet, etwa in M 60, Centaurus A (NGC 5128), NGC 1399 und NGC 4697 sowie zu Dutzenden in den Galaxienhaufen Virgo (zum Beispiel in M 87) und sogar Hydra I (zum Beispiel im Halo von NGC 3311), der über 150 Millionen Lichtjahre entfernt ist.

Doch obwohl die bunten Grabmäler der Sterne nun seit über 200 Jahren beobachtet werden, beginnen Astrophysiker ihre Entstehungsgeschichte erst allmählich zu begreifen.

 

 

Verbotene Verhältnisse

 

»Wenn wir Planetarische Nebel um sterbende Sterne erforschen, müssen wir wie Paläontologen denken. Wir gehen gleichsam in der Zeit zurück, um einem Stern auf die Schliche zu kommen, der sich aufgelöst hat«, sagt Bruce Balick von der University of Washington in Seattle.

Diese kosmische Geschichtswissenschaft erfordert modernstes Werkzeug: Supercomputer und höchstleistungsfähige Teleskope. Erst mit dem 1990 gestarteten Hubble-Weltraumteleskop und späteren Spitzenobservatorien erhielten die Forscher die notwendigen hoch aufgelösten Bilder von den abenteuerlichen Strukturen der Nebel. Und erst mit aufwendigen Computersimulationen gelang es ihnen, realistische quantitative Modelle der komplexen Entstehungsgeschichte der Nebel zu entwickeln.

Dabei wurden die ersten Spektren Planetarischer Nebel bereits im 19. Jahrhundert aufgenommen. Der englische Astrophysiker William Huggins leistete hier Pionierarbeit. Die meisten »Nebel«, die er analysierte, stellten sich später als Galaxien heraus. Ihr Spektrum war nicht ungewöhnlich. Im August 1864 beobachtete er den Katzenaugen-Nebel (NGC 6543). Zu seiner großen Überraschung maß er dort ein ganz anderes Spektrum: kein kontinuierliches mit Absorptionslinien, sondern er fand nur wenige Emissionslinien. Die hellste bei 500,7 Nanometern interpretierte er sogar als Erzeugnis eines bislang unbekannten chemischen Elements, das er Nebelium nannte. Der amerikanische Astrophysiker Henry Norris Russell zeigte jedoch, dass es sich um ein bekanntes Element handelte, Sauerstoff, das sich aber in einem bis dahin unbekannten Zustand befand: Solche sogenannten »verbotenen Linien« metastabiler Elektronenkonfigurationen (Energieniveaus) sind nämlich nur möglich, wenn sich die Ionen in Gasen mit sehr niedrigen Dichten befinden. Und so stammen die »verbotenen Linien« hauptsächlich von Sauerstoff- und Stickstoff-Ionen wie O+, O++, OIII und N+. Diese Linien, besonders jene bei 500,7 Nanometern, machen die Nebel selbst in fernen Galaxien noch sichtbar, wie etwa Magda Arnaboldi von der Europäischen Südsternwarte in Garching bei München fand.

 

 

Striptease Roter Riesen

 

Bis Anfang des 20. Jahrhunderts wurden Planetarische Nebel als kontrahierende Gaswolken interpretiert, aus denen sich Sterne bilden. Dann zeigten Spektralanalysen jedoch, dass sich alle diese Nebel ausdehnen, nicht zusammenziehen. Daraufhin galten sie als abrupte Absprengsel Roter Riesen – also von aufgeblähten, größtenteils schon ausgebrannten Sternen im Todeskampf. Aber niemand fand zunächst eine Erklärung für derartige Explosionen.
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Charles Messier (1730–1817)

 

In den 1970er-Jahren wurde dann entdeckt, dass die Roten Riesen einen starken Sternwind aussenden und dabei jährlich bis zu einem Hunderttausendstel der Masse unserer Sonne ins All pusten – eine Milliarde Mal mehr als die Sonne gegenwärtig mit dem Sonnenwind. Für diesen kosmischen Striptease sind mehrere Faktoren verantwortlich: der starke Wärmefluss aus dem Inneren der Riesensterne, ihre pulsierenden Aktivitäten, der Eigendruck des Lichts und die nur lose Bindung der aufgeblasenen äußeren Schichten der Riesen. Binnen weniger Zehntausend Jahre entweicht rund ein Drittel der Sternmasse ins All.
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William Herschel (1738–1822)

 

Ursache ist letztlich die instabile Phase dieses Sterntyps. Wenn der Wasserstoff im Zentrum eines alten Sterns aufgebraucht ist, zieht sich sein Kern zusammen, wird heißer – bis zu 100 Millionen Grad – und kann dann Helium zu Kohlenstoff und Sauerstoff verschmelzen. In der »Schale« um den Kern ist noch Wasserstoff vorhanden, der zu Helium fusioniert. Durch die Erhitzung dehnt sich der Stern aus und wird zum Roten Riesen. Die zentrale Fusion der Helium-Kerne ist sehr temperaturempfindlich: Die Reaktionsgeschwindigkeit verhält sich proportional zur 30. Potenz der Temperatur und verdoppelt sich, wenn die Temperatur um nur zwei Prozent ansteigt. Das macht den Stern instabil. Wo Helium fusioniert, wird es heißer und das Plasma dehnt sich rasch aus, kühlt dadurch ab, und die Reaktionen gehen zurück.
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Jeder sieht anders aus: Planetarische Nebel messen rund ein Lichtjahr und bestehen aus einem expandierenden, sehr verdünnten Gas beziehungsweise Plasma mit einer typischen Dichte von nur etwa 1000 Teilchen pro Kubikzentimeter (in ihrem jüngsten Stadium ist die Dichte bis zu 1000 Mal höher). Das Foto zeigt den Spirograph-Nebel (IC 418) im Sternbild Hase, 2000 Lichtjahre entfernt. [Hubble Heritage Team, AURA, STScI, NASA]

 

So kommt es zu heftigen Pulsationen. Manche sind so stark, dass große Teile der Sternhülle ins All geschleudert werden. Diese Materie bildet die Hauptmasse eines Planetarischen Nebels. Die Expansionsgeschwindigkeit des rund 10.000 Grad heißen Plasmas beträgt 20 bis 40 Kilometer pro Sekunde.
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Planetarische Nebel – hier der Eskimo-Nebel (NGC 2392) im Sternbild Zwillinge, 5000 Lichtjahre entfernt – besitzen 0,1 bis 1 Sonnenmasse. Sie bestehen zu rund 70 Prozent aus Wasserstoff und zu 28 Prozent aus Helium. Den Rest bilden schwerere Elemente wie Kohlenstoff, Stickstoff und Sauerstoff, die es kurz nach dem Urknall noch nicht gab, sondern die erst in sterbenden Sternen durch Kernfusion erbrütet wurden. [NASA, A. Fruchter, ERO-Team, STScI]

 

Doch dies ist nur der erste Akt. Sun Kwok von der University of Calgary, inzwischen an der Universität von Hongkong, entwickelte 1978 das Modell der wechselwirkenden Sternwinde, das bis heute grundlegend für das Verständnis der Nebel ist. Demnach folgt dem dichten, mit durchschnittlich 25 Kilometer pro Sekunde relativ langsamen Sternwind ungefähr 1000 Jahre später ein dünnerer, aber bis zu 200-mal schnellerer Wind, der den ersten Wind alsbald einholt und mit ihm kollidiert. Ähnlich wie ein Schneepflug vor sich Schnee anhäuft, verdichtet sich dabei die Materie. Stoßwellen sind die Folge. Sie heizen das Gas auf und bilden leuchtende Schalen. Von der Erde aus betrachtet erscheinen diese Schalen wie lumineszierende Blasen – helle Ränder glühender Gase, die eine dunkle Höhle umschließen, in deren Zentrum sich der sterbende Stern befindet.
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Das Weltraumteleskop Spitzer hat über 100 Planetarische Nebel in infraroten Wellenlängen beobachtet – und mehrere Dutzend so überhaupt erst entdeckt. Es fand in einigen sogar erstmals komplexe Kohlenstoff-Moleküle, die Fullerene (C60 und C70); sie besitzen eine »fußballförmige« Molekülstruktur. Im Bild eine Spitzer-Aufnahme des Helix-Nebels (NGC 7293) im Sternbild Wassermann, 700 Lichtjahre entfernt. [NASA, JPL, Caltech]
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Nur etwa ein Fünftel der Planetarischen Nebel erscheinen rund – beispielsweise der Ring-Nebel (M 57, NGC 6720) im Sternbild Leier, 2300 Lichtjahre entfernt. Hier dehnt sich die Sternhülle kugelschalenförmig aus. Im Zentrum des Fotos ist der Weiße Zwerg zu erkennen, von dem die Gasschwaden stammen. Sie sind frontal allerdings nicht sichtbar – daher die ringförmige Gestalt. [Hubble Heritage Team, AURA, STScI, NASA]

 

Der kurzlebige Rote Riese fusioniert immer mehr Helium und schwerere Elemente zu noch schwereren Kernen, wird dabei immer heißer und brennt schließlich aus. Dann stürzt er zu einem Weißen Zwerg zusammen mit einer Oberflächentemperatur von 30.000 bis 150.000 Grad. Seine energiereiche Ultraviolettstrahlung entreißt den Atomen der Nebelschwaden Elektronen. Durch diese Ionisation entsteht die verschwenderische Farbpalette.
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Sterne geringer und mittlerer Masse, von etwa 0,8 bis 8 Sonnenmassen, sind die kosmischen Produzenten Planetarischer Nebel. Massereichere Sterne werden zwar auch zu Roten Riesen, enden jedoch nicht als Weißer Zwerg, sondern explodieren als Supernova. Ihre ins All gesprengten Fetzen bilden ebenfalls Nebel, die sogenannten Supernova-Überreste, die jedoch nicht mit Planetarischen Nebeln zu verwechseln sind wie dem hier abgebildeten Schmetterling-Nebel (Minkowski 2-9) im Sternbild Schlangenträger, 2100 Lichtjahre entfernt. [B. Balick, V. Icke, G. Mellema, NASA]

 

Das Spektakel währt freilich nur einen kosmischen Augenblick – vielleicht 10.000, höchstens 50.000 Jahre. Dann hat sich der Zentralstern so weit abgekühlt und der expandierende, ein bis zwei Lichtjahre groß gewordene Planetarische Nebel so sehr verdünnt, dass das Farbenspiel verblasst und unsichtbar wird. Denn mit der Temperaturabnahme geht eine sogenannte Rekombination einher: Die Ionen fangen wieder Elektronen ein, stabilisieren sich und hören auf zu strahlen.

 

 

Korsett im Kosmos

 

Sun Kwoks Modell von den wechselwirkenden Sternwinden ist einfach und aussagekräftig. Aber ohne weitere Annahmen kann es die Vielfalt der beobachteten Phänomene nicht erklären. Denn nur etwa 20 Prozent der Planetarischen Nebel erscheinen kreisförmig oder elliptisch. Die meisten sind bipolar: Sie ähneln Sanduhren, Hanteln und Achtern.

Bruce Balick gelang es 1987, Kwoks Modell auch für bipolare Formen zu erweitern. Seine Computersimulationen zeigten, dass die fotografierten Strukturen entstehen, wenn der langsame erste Wind des Roten Riesen asymmetrisch entweicht: dichter am Äquator, dünner an den Polen. Diese ringförmige Verdichtung wirkt wie ein Korsett für den schnellen zweiten Wind, der hauptsächlich an den Polen ins All strömt. So bekommt der Nebel eine eingeschnürte »Taille«.
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Feinring-Nebel im Sternbild Winkelmaß, 2500 Lichtjahre entfernt. [ESO]

 

»Es ist erstaunlich, wie viele verschiedene achsensymmetrische Formen sich durch diesen Ansatz erklären lassen«, sagt Adam Frank von der University of Rochester, New York, ein ehemaliger Student Balicks. Seine Computersimulationen haben eine verblüffende Ähnlichkeit mit den Fotos von Planetarischen Nebeln. Doch inzwischen gibt es Schwierigkeiten. »Die Natur ist kreativer, als wir oft denken«, meint Frank. »Wir begreifen wenig. Unsere Ideen werden von neuen Erkenntnissen fortgefegt, und wir wissen noch nicht, was an ihre Stelle tritt.«
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Katzenaugen-Nebel (NGC 6543) im Sternbild Drache, 3000 Lichtjahre entfernt. Das Foto zeigt eine Kombination von visueller und Röntgenstrahlung, aufgenommen von den Weltraumteleskopen Hubble und Chandra. [NASA, HST, UIUC, Y. Chu et al.]

 

Ein Problem sind Planetarische Nebel bei relativ kühlen Sternen, die nach der Meinung der Astronomen gar keine schnellen Winde wegblasen können. Vielleicht entstehen die Voraussetzungen für die Nebel schon früher, spekuliert Margaret Meixner vom Space Telescope Science Institute in Baltimore, Maryland. Doch viele ihrer Kollegen sind skeptisch. Eine bessere Erklärung haben sie allerdings auch nicht.

 

 

Energiereiche Ergüsse

 

Das meiste Kopfzerbrechen machen den Astrophysikern die punktsymmetrischen Planetarischen Nebel. Ihre S-förmige und spiralige Gestalt erinnert an den verbogenen Doppelstrahl eines rotierenden Gartensprengers. Für das seltene Phänomen – nur etwa fünf Prozent der bekannten Planetarischen Nebel sind punktsymmetrisch – gibt es bislang keine überzeugende Erklärung.

Wenn der zuerst ausgestoßene Sternwind überall außer an den Polen besonders dicht war, könnte der zweite Wind gebündelt werden und wie durch Düsen entlang der Polachse des sterbenden Sterns ins All schießen. Doch seine gebogene Struktur würde es erforderlich machen, dass der Gasring wie ein rotierender Kreisel wackelt. Der ist jedoch viel dünner als Zigarettenrauch. Die typische Dichte eines Planetarischen Nebels beträgt nur etwa 100 bis 10.000 Atome pro Kubikzentimeter. Zum Vergleich: ein Kubikzentimeter Atemluft enthält 30 Trillionen Atome. Ein Planetarischer Nebel ist demnach so filigran, dass er unmöglich schnell rotieren und zudem im Raum wackeln kann – er würde sich rasch auflösen.
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Sanduhr-Nebel (MyCn18) im Sternbild Fliege, 8000 Lichtjahre entfernt. [R. Sahai, J. Trauger, JPL, WFPC2-Team, NASA]

 

Viele Astrophysiker halten Jets für den Schlüssel zur Lösung des Rätsels. Diese rasanten Ströme hochenergetischer Partikel werden bei jungen Sternen, Neutronensternen, Schwarzen Löchern und Radiogalaxien häufig beobachtet. Sie können entstehen, wenn Sterne starke Magnetfelder besitzen. Davon ist zumindest Guillermo García-Segura von der Universidad Nacional Autónoma de México überzeugt. Seine Idee: Die Magnetfelder halten wie Gummibänder die Ausdehnung der äquatorialen Winde zurück, sodass die schnellen Winde entlang der Polachsen als Jets ins All hinausschießen.

Doch ob es solche extrem starken Magnetfelder bei sterbenden Sonnen überhaupt gibt, ist bislang nicht geklärt. Außerdem müssten die Sterne rasch rotieren, um punktsymmetrische Nebel zu erzeugen. Immerhin gelang es 2005 Stefan Jordan vom Astronomischen Rechen-Institut in Heidelberg, Klaus Werner von der Universität Tübingen und Simon J. O'Toole von der Sternwarte Bamberg erstmals, bei zwei Sternen mit Planetarischen Nebeln Magnetfelder zu messen.

 

 

Stars lassen die Hüllen fallen

 

Einen anderen Erklärungsansatz verfolgen Mario Livio vom Space Telescope Science Institute in Baltimore, Maryland, und Noam Soker von der Universität Haifa in Israel. Sie gehen davon aus, dass Jets normalerweise in der Umgebung von sogenannten Akkretionsscheiben entstehen. Das sind Ansammlungen von Gas und Staub, die spiralförmig auf ein kompaktes Objekt stürzen – auf einen Weißen Zwerg, einen Neutronenstern oder in ein Schwarzes Loch. Diese Gas- und Staubmassen stammen meist von einem Nachbarstern, dem sie von der Schwerkraft des kompakten Objekts entzogen wurden.
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Man unterscheidet zwischen materie- und strahlungsbegrenzten Planetarischen Nebeln. Bei Letzteren setzt der Stern so viel energiereiche Photonen frei, dass die gesamte Materie des Nebels ionisiert ist. Bei Ersteren ist die Materie im Überschuss, sodass alle Ultraviolett-Photonen absorbiert werden und noch neutrales, nicht ionisiertes Gas den Nebel umgibt. Hier der Käfer-Nebel (NGC 6302) im Sternbild Skorpion, 4000 Lichtjahre entfernt. [NASA, HST, UIUC, Y. Chu et al.]

 

Möglicherweise sind solche kosmischen Mahlströme auch eine Voraussetzung für die punktsymmetrischen Nebel. Ominöse extreme Magnetfelder spielen in diesem Modell keine Rolle. Und ungefähr die Hälfte aller Sterne existiert als Doppelsternsystem: Entreißt bei dem Gravitationstanz dieser Paare einer der beiden dem anderen Materie, entsteht unweigerlich eine Akkretionsscheibe. Wackelt ihre Rotationsachse – eine Folge der komplexen Schwerkraftverhältnisse und des Strahlungsdrucks des kannibalischen Sterns –, kommt es zu dem Rasensprenger-Effekt: Die Jets werden verbogen und geraten auf die schiefe Bahn. Wo sie mit früher ausgestoßenen Sternwinden kollidieren, leuchten diese hell auf.

Um für sein Modell zu werben, setzt sich Soker auf astronomischen Fachtagungen manchmal sogar auf einen Drehstuhl, rotiert in wilden Kreisen und schleudert Schachteln herum. Damit veranschaulicht er, wie der sterbende Stern seine Außenhülle ins All katapultiert. Zur Belustigung seiner Zuhörer zieht Soker dann zerknüllte Briefumschläge aus den Taschen und wirft auch diese weit von sich – eine gute Demonstration dafür, wie sich der Stern seiner gesamten Außenschichten entledigt und so den Treibstoff für die Planetarischen Nebel liefert.
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Rechteck-Nebel (HD 44179) im Sternbild Einhorn, 2300 Lichtjahre entfernt. [NASA, ESA, H. Van Winckel, M. Cohen]

 

Vielleicht, so spekulieren Soker und Livio weiter, spielen auch große Gasplaneten eine Rolle bei dem kosmischen Finale. Deren Gezeitenkräfte könnten die Richtung der Sternwinde beeinflussen oder die Nebelform verbiegen. So wird Jupiter in 7,6 Milliarden Jahren vielleicht bewirken, dass das weithin sichtbare Grabmal unserer Sonne die Gestalt eines elliptischen Nebels erhält. Und Planeten, die den Todeskampf nicht überleben, könnten mit ihren Trümmern das Schauspiel bereichern, indem ihre aufglühenden schweren Elemente für Farbnuancen in den kosmischen Leichentüchern sorgen. So würde Herschels irreführende Bezeichnung der Planetarischen Nebel posthum doch noch einen gewissen Sinn ergeben.
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OUAESTIO

Hier sind die Journal-Leser gefragt

 

 

Was sollte unbedingt erforscht werden?

 

Die Antworten der Leser des PERRY RHODAN-Journals

Zusammengestellt von Rüdiger Vaas

 

Angenommen, man hätte eine Milliarde Euro zur freien Verfügung, um ein wissenschaftliches Problem zu lösen: Welche Fragestellung sollte das sein und warum?

Das war die QUAESTIO-Frage im PERRY RHODAN-Journal 149 in PERRY RHODAN Band 2738. Viele interessante Vorschläge und Ideen erreichten uns – vielen Dank!

Natürlich sind eine Milliarde Euro nur relativ viel Geld, das heißt, man könnte damit weder einen neuen großen Teilchenbeschleuniger noch eine Raumstation finanzieren – aber doch beispielsweise locker das Genom der Kopflaus entziffern, und des Königspinguins obendrein, oder mit einer speziellen Raumsonde nach Planetoiden innerhalb der Venusbahn suchen, die einmal die Erde treffen werden. Die Journal-Redaktion ist zwar mittellos, kann aber im Folgenden immerhin die besten Forschungsfragen der Leser von PERRY RHODAN publik machen ... und, wer weiß, vielleicht finden sich ja sogar Sponsoren oder Institutionen, die die eine oder andere Anregung aufgreifen.

 

 

Hunger, Frieden und wissenschaftliche Selbstorganisation

 

»Mir ist bewusst, dass es sich hier um eine rein hypothetische Frage handelt, aber trotzdem ginge es meinem Gewissen deutlich besser, wenn man damit zuerst mal allen Menschen auf dieser Erde einen Standard gewähren würde, mit dem es sich zu leben lohnt! Erst danach bin ich dafür, dass das Geld für etwas investiert wird, um dieses oder jenes herauszufinden«, kritisierte Michel Wuethrich die QUAESTIO ganz prinzipiell. »Ob die Welt wirklich einen weiteren Teilchenbeschleuniger benötigt, wenn Menschen hungern?«

Das ist natürlich eine berechtigte Frage. Über die man lange diskutieren kann – zumal dieser Gegensatz nicht so klar ist, wie er vielleicht erscheint. Aber dies ist hier nicht das Thema. Immerhin, so ließe sich Michel Wuethrichs Einwand aufnehmen, könnte man mit einer Milliarde Euro Forschungsgeld versuchen, den Hunger in der Welt wirkungsvoller zu bekämpfen als bislang – oder die Korruption und Bürokratie, die viele der seit Langem bestehenden gut gemeinten Hilfen wegfressen.

Man könnte aber auch die Wissenschaft durch eine kreative Selbstorganisation fördern, ohne ein konkretes Thema vorzugeben. Denn wenn man klugen Köpfen genug Spielraum lässt, ergeben sich neue Ideen wie von selbst. Jenny Wagner hat abgeschätzt, dass sich mit einer Milliarde Euro über 10.000 Doktoranden jeweils drei Jahre lang bezahlen lassen, beispielsweise am Forschungszentrum CERN bei Genf. Wer weiß schon, welchen Sprung die Teilchenphysik dadurch machen könnte? (Und die Frieden stiftende Grundlagenforschung sollte geopolitisch nicht unterschätzt werden – auch das ist indirekt ein Beitrag für eine Verbesserung der Lebensverhältnisse bis hin zu einer gerechteren Welt und damit einer effektiveren Bekämpfung des Hungers der Ärmsten.)

Doch nun zu den konkreten Projektvorschlägen der Journal-Leser.

 

 

Roboter, Exoskelette und Weltraumspringer

 

Für die Forcierung der praktischen Intelligenz zur alltäglichen Lebenserleichterung plädiert Christa Schlegel. Sie wünscht sich die »Entwicklung eines intelligenten Haushaltsroboters, der selbständig kocht, wäscht, putzt und so weiter. Der enorme Nutzen dürfte sich von selbst verstehen.«

Einen spezifischeren Vorschlag hat Bernhard Kletzenbauer gemacht: »Es sollte unbedingt erforscht werden, wie man ein gepanzertes Exoskelett mit Atomzerfallsbatterien mittels Gedankensteuerung lenken kann, das stärker, schneller und präziser handelt als ein Mensch allein. Gegen Terroristen und Bandenkriminalität wird eine schlagkräftige, wendige und effiziente Waffe gebraucht. Die ausgereifte Gedankensteuerung kann auch für Prothesen und Roboter in gefährlicher Umgebung eingesetzt werden (Tiefsee, Vulkankrater, Erdbebengebiete, Höhlenforschung ...).«
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Völlig losgelöst: Bruce McCandless II war der erste Astronaut, der sich vollkommen frei im Weltraum bewegt hat – ohne jede Sicherungsleine und Versorgung von seinem Raumschiff. Diese nicht ungefährliche »extra-vehicular activity«, wie der englische Jargon dafür heißt, fand am 7. Februar 1984 im Rahmen der Mission STS-41-B mit der Raumfähre Challenger statt. Möglich wurde der Außenbordeinsatz durch einen neuartigen Raketentornister (Manned Maneuvering Unit, MMU), der mit kleinen Stickstoff-Düsen eine Bewegung in alle Richtungen erlaubt. [NASA]

 

Auch Jenny Wagner hat das Überleben in unwirtlichen Umgebungen im Blick. Denn obschon der Mensch zuweilen hoch hinauswill, muss er ja doch wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Daher regt sie »die Entwicklung eines Raumanzugs« an, »mit dessen Hilfe man ohne Shuttle zurück zur Erde kommt«. Anstelle von Rettungsbooten bräuchten die Astronauten dann nur aus der Raumstation zu hüpfen – ähnlich wie es der österreichische Sportsmann Felix Baumgartner im Oktober 2012 aus fast 39 Kilometer Höhe demonstriert hat (was allerdings noch weit unterhalb der 100-Kilometer-Grenze zum Weltraum war). »Das hat ja schon ganz gut geklappt, aber vielleicht sollte man etwas mehr Steuerungsmöglichkeiten in den Anzug einbauen.«

 

 

Menschliche Abgründe, Umweltprobleme und neue Energien

 

Andere Leser fordern Beiträge zur Verbesserung der globalen Lebensbedingungen insgesamt und sorgen sich um Frieden und Umwelt.

»Wie kann dauerhaft vermieden werden, dass Menschen Gleichgültigkeit, Trägheit, Feigheit, Torheit, Habgier, Geiz, Maßlosigkeit, Neid, Ungerechtigkeit, Hochmut, Unterwürfigkeit, Zorn, Hinterlist und Grausamkeit verfallen?«, fragt Jürgen Henk. Um das zu beantworten, sind nicht die harten Naturwissenschaften gefragt, sondern Psychologie, Soziologie und Philosophie.

»Gibt es ein funktionierendes Wirtschaftssystem das ohne Bevölkerungswachstum auskommt?«, will Arnim Zettler wissen. Von einer Antwort hängt in gewisser Weise die Zukunft der Menschheit ab. Denn: »Bei der Grundlage eines Bevölkerungswachstums gibt es bald nur noch Stehplätze auf der Erde.«
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Supereiweiß für das Sonnenlicht: Der Lichtsammelkomplex LHC2 ist eines der häufigsten Proteine überhaupt. Das rund sieben Milliardstel Meter messende Makromolekül befindet sich in der inneren Membran der Chloroplasten von Algen und höheren Pflanzen. Mithilfe dieses Transmembranproteins lassen sich Photonen einfangen, weiterleiten und für biochemische Reaktionen nutzen. Diese Eigenschaft der »pflanzlichen Solarzellen« ermöglicht die Photosynthese. Die Strukturzeichnung des LHC2 zeigt neben verschiedenen Carotinoiden auch die Pigmente Chlorophyll a und b, die mit dem Proteingerüst verbunden sind. [aegon/Wikipedia]

 

Jochem Döring hat eine etwas begrenztere Sorge, die angesichts der Entwicklungen der letzten Jahrzehnte aber sehr berechtigt ist: »Das Geld sollte für die Erforschung der Meeresunterwasserströmungen verwendet werden, speziell des Golfstroms«, schreibt er. Seine Begründung: »Bei dem zunehmenden Klimawandel besteht die Gefahr einer Richtungsänderung des Golfstroms, bevor er europäische Bereiche erreicht. Die Folgen wären katastrophal.«

Ökologische und ökonomische Defizite bestehen auch anderweitig. »Wir brauchen effizientere Techniken zur Energiegewinnung und bessere Möglichkeiten, Verluste bei der Anwendung zu minimieren, um die Energiewende zu fördern«, betont Michael Müller daher. »Viele Leute heizen ihre Wohnung und lüften dabei permanent – ein unnötiger Wärmeverlust!«

Klaus Sawitzki denkt auch über die Energieversorgung nach und hofft, sie zu sichern, indem man die bereits bestehenden Lösungen der Natur nachahmt. Sein Vorschlag: »Die vollständige Entschlüsselung der Photosynthese und die Entwicklung ihrer technischen Anwendungen zur Serienreife.« Er ist überzeugt, dass dies anderweitig ebenfalls äußerst positive Nebeneffekte hätte: »Sobald die Menschheit diese Energiequelle zu nutzen verstünde, bräuchte sich niemand mehr über die Finanzierung weiterer existenzieller Forschungsaufgaben Sorgen zu machen. Auch ein orbital dimensionierter Teilchenbeschleuniger läge dann innerhalb des Ressourcenpotenzials unseres Planeten.«

 

 

Irdische Archen und die Weltraumfahrt

 

Andere Zuschriften drücken eher Skepsis aus, was die Zukunft der Menschheit auf der Erde betrifft. Angela Lahee regt sogar die Entwicklung »eines Generationenraumschiffs auf der Erde« an, eine moderne Arche Noah: »Eine Lebenserhaltungskapsel, möglichst in der Größe skalierbar, in der eine Gruppe von Menschen sowie wichtige Pflanzen und Tiere auf der Erde unter drastisch veränderten Umweltbedingungen überleben kann – erhöhten Temperaturen, einer verschmutzen Atmosphäre oder hohen Strahlungsbelastung. Die Kapsel könnte für ein Jahr oder für Jahrhunderte verwendet werden.« Auch Zugänge zu Rohstoffen und Energie müssten dabei gewährleistet sein.

Martin Kühn fragt sogar ganz konkret und zugespitzt: »Ist es der Menschheit auf Dauer möglich, auf der Erde, wie sie im Moment ist, weiterzuleben?« Angesichts von Klimawandel und Artensterben läuft es letztlich doch nur auf eines hinaus: »Ist es sinnvoll, auf die Rettung unseres Planeten hinzuarbeiten – oder ist das sowieso ein Kampf, den wir längst verloren haben, und es wäre sinnvoller, die Raumfahrt voranzutreiben, um einen Alternativplaneten zu finden?«

Andere PERRY RHODAN-Leser denken ebenfalls an den Weltraum, was natürlich nicht verwundert. »Mein Wunsch wäre es, dass unsere heutigen Raumschiffsantriebe und Raumschiffe so weiterentwickelt werden, dass man zum Beispiel auf dem Mond eine Station bauen könnte«, schreibt Yannik Boehm, der später gern selbst in diesem Bereich arbeiten würde, »mit Fachgebiet Informatik und Physik«.

Auch Tobias Vack wünscht sich künftige Weltraummissionen. »Könnte man denn nicht mit Strom über E = mc² Masse – also künstliche Gravitation – erzeugen?«, fragt er. »Für längere Raumreisen und Kolonien auf anderen Planeten benötigt der Körper Schwerkraft, um nicht allzu stark abzubauen. Hat man diese Technologie, dann würden wir endlich unser Sonnensystem bevölkern.«

Und Hartmut Schulze visiert schon den übernächsten Schritt an: die interstellare Raumfahrt. Er schlägt vor, an der Entwicklung einer »Masse-Kontrolle (kein Antigrav!)« zu arbeiten, »die zum Beispiel beim Impulssatz die Masse zwischen 0 und 100 Prozent einstellbar macht«. Der Zweck wäre der »Transport von ungeheuer großen Massen mit wenig Energieaufwand, um Aussiedler zu den entdeckten Exoplaneten zu bringen, weil dann eine Geschwindigkeit nahe der des Lichts möglich ist und in kurzer Zeit gebremst werden kann.« Dafür würde eine Milliarde Euro freilich nur eine Art Anschubfinanzierung leisten.

 

 

Komplexität, Computersimulationen und Bewusstsein

 

Naturwissenschaftlich-philosophische Grundlagenfragen stehen auch im Fokus des Interesses von Journal-Lesern. Ein Thema ist die »Klassifizierung und Ableitung von emergenten Eigenschaften hochgradig rückgekoppelter Systeme«, denn ihr makroskopisches Verhalten »spielt eine zentrale Rolle im Verständnis wichtiger Fragen wie Intelligenz, Klima, Vererbung, und so weiter«, schreibt Jens Nurmann. Sein Vorschlag zur Untersuchung solcher höherstufigen Eigenschaften, die sich nicht ohne Weiteres aus dem Zusammenwirken ihrer Komponenten ableiten lassen: »Aufbau eines mathematischen (Analyse) und technischen (Simulation) Rahmens zur Behandlung von Fragen rund um emergente Eigenschaften – sowohl vorhersagend ›Welche emergente Eigenschaft erwächst aus einem bestimmten System?‹ als auch analytisch ›Welche mikroskopische Rückkopplung liegt dem makroskopischen Verhalten zugrunde?‹.«

Nicht weniger anspruchsvoll ist die Entwicklung eines sich selbst simulierenden Computers, die Angela Lahee vorschwebt: »Man weiß, dass ein Computer aus logischen Gründen nicht die ganze Welt und sich selbst simulieren kann. Aber lässt er sich so programmieren, dass er einen Teil der Welt und eine Approximation seiner selbst simulieren kann?« Gäbe es ein solches Programm, könnte man mit seiner Komplexität experimentieren und vielleicht sogar etwas vom »Leben« in seinem Inneren erfahren. Die Ineinanderschachtelung eines Selbst in einem Selbst in einem Selbst ... müsste begrenzt und durch eine Art Selbstkonsistenz-Prinzip kompensiert werden, um Divergenzen zu vermeiden. Das klingt schwierig, aber auch vielversprechend. »Vielleicht könnte man sogar Hinweise auf die Entstehung von Bewusstsein finden.«
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Palast für Petabytes: Das Rechenzentrum am CERN (und ein zweites in Budapest, 2012 eingeweiht) trägt die Hauptlast der Datenspeicherung und -analyse der teilchenphysikalischen Experimente mit dem Large Hadron Collider – und verteilt die Messergebnisse auch in alle Welt. Dieses verteilte Grid Computing aus vielen kleinen Rechnern stellt selbst Supercomputer in den Schatten und ist weitaus flexibler. Vielleicht wird es mit einem solchen globalen Rechnernetz sogar bald möglich sein, dass Computer Intelligenz, Bewusstsein und sich selbst simulieren ... oder erschaffen. [M. Brice, A. Pantelia, CERN]

 

Oliver Classen schließlich hat den Rahmen noch weiter gesteckt: Er schlägt vor zu erforschen, »ob das Universum ein dreidimensionales Programm ist und wir nur bewusste, biologische, automatisch funktionierende Maschinen sind. Eine Frage von vielen wäre dabei, wie die Gesetze beziehungsweise chemische und physikalische Kräfte der Naturwissenschaft beim Menschen – zum Beispiel bei der Bewegung, also bei Muskelkontraktionen – mit dem Geistigen (Gefühle, Wille) in ihrer Gleichzeitigkeit funktionieren. Ich möchte zum Kiosk gehen, um PERRY RHODAN zu holen, und meine Beine bewegen sich.« Das hätte auch philosophische oder gar religiöse Konsequenzen.

Ein Fazit lässt sich schon heute und ganz ohne Forschungsgeld ziehen: Es gibt so viele spannende und wichtige Fragen, dass Wissenschaft und Technik die Themen auf absehbare Zeit nicht ausgehen werden. Wir sollten unsere Zeit und Ressourcen daher nicht mit Nebensächlichkeiten und Streitereien verplempern.

 

 

Hinweis:

Das PERRY RHODAN-Journal erscheint in der Regel alle acht Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage.

Anschrift: PRJ-Redaktion, Klaus Bollhöfener, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt.

E-Mail: journal@perryrhodan.net

Die im PERRY RHODAN-Journal vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Zuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und Kürzung vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Manuskripte werden in der Regel nicht zurückgeschickt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

während Perry Rhodan und Avestry-Pasik den Geheimnissen Selthantars auf der Spur sind, steht auch diese LKS ganz im Zeichen von Mutmaßungen und Verschwörungstheorien.

 

 

Beistand aus Unbekannt

 

Roman Jakob; rolija@t-online.de

Als Altleser hat mich Band 1 derart begeistert, dass ich fast 2500 Romane genossen habe. Der MDI-(Meister der Insel)-Zyklus war zu seiner Zeit, in den 60ern, das Maß aller Dinge. Heute stelle ich fest, dass ab Band 2700 wieder Extraklasse getextet wird. Ein Lob an alle Autoren.

Natürlich werden WIR Terraner auch die Atopen besiegen, aber es gibt möglicherweise »Hilfe von Unbekannt«. Dazu ein kleiner Beitrag.

Titel: Beistand aus Unbekannt (Bericht: Jahr 1517 NGZ)

Mutmaßung: Diverse Quellen berichten davon, dass es von Mirona Thetin mehrere Atomschablonen gibt. Es ist auch nicht hundertprozentig sicher, dass auf Tamanium nicht eine Duplo-Version Mironas von Atlan ermordet wurde.

Geheimer Bericht des Leibarztes Tamcor »Godes Kaim« über die 1000-jährige Mirona Thetin, geboren circa 25.000 v. Chr. auf Tamanium, aufgezeichnet in langlebigem Speicher, gefunden auf einem Dunkelplaneten in der Andromeda-Galaxis im Jahre 3003 alter galaktischer Zeit.

Mirona musste jeweils im Abstand von 12 Jahren mit einem Nanopräparat behandelt werden, da der Zellaktivator arrhythmisch arbeitete. Ihr Vater Selaron Merota (und möglicherweise Erschaffer der ca. 21 weitreichenden Zellaktivatoren) erkannte Mironas Problem, verlieh dem Leibarzt einen abschaltbaren Zellaktivator und verpflichtete ihn so zu schweigen.

Es wurde ein Geheimplanet 8100 Lichtjahre oberhalb der Ekliptik zur Medo- und Forschungsstation ausgebaut. Dort wurde Mirona behandelt. Zur Wahrnehmung von öffentlichen Aufgaben diente ein Duplo, der kurz nach Mironas 1000. Geburtstag, mittels Mironas eigenen lebenden Zellkernen aus allen wesentlichen Organen modifiziert über einen Zeitraum von 315 Jahren erzeugt wurde. Die Qualität des Mirona-Duplos lag bei 99,9991 Prozent gegenüber 66 Prozent eines Normalduplos.

Mittels Hypnoschulungen erlangte der Duplo Mironas Wissen und emotionale Eigenschaften. Ausgestattet mit einem Zellaktivator war der Duplo quasi dem Original gleichwertig. Als Mirona sich im Jahre 22.010 v. Chr. innerhalb des Geheimplaneten zur Behandlung befand, gelang es der Duplo, die Identitäten zu tauschen und sie versetzte Mirona in einen Jahrtausende währenden Tiefschlaf, um das Original als Urzell-Ersatzteil nutzen zu können.

Als Perry Rhodan in der Andromeda-Galaxis erschien und die verbrecherischen Meister der Insel bekämpfte, wurde die Duplo am 24. Februar 2406 auf Tamanium von Atlan getötet. Die echte Mirona befand sich weiterhin im Tiefschlaf.

In der Historie erscheint Mirona als barbarische Herrscherin bzw. Faktor 1, was sie jedoch niemals war. Sie wurde durch den Bericht ihres Leibarztes später komplett rehabilitiert. Im Jahr 1350 NGZ explodierte in 17 Lichtjahren Entfernung vom Geheimplaneten ein Stern mit 19 Sol-Massen, wobei die unsymmetrische Expansion Röntgen- und Gammastrahlen Richtung Geheimplanet strahlte, und die 8-fach redundanten selbstüberwachenden Bio-Rechnersysteme in Mitleidenschaft zog. Durch den Ausfall von 6 Systemen unterbrach die Notfallprogrammierung den Tiefschlafvorgang, um Mironas Leben zu retten.

Durch ein permanent aktives Hyper-Netzwerk erfuhr Mirona über die Vergangenheit mit ihren katastrophalen Vorgängen, die so viele Leben gekostet hatten. Am Ende ihrer körperlichen und geistigen Kräfte erfuhr sie die Wahrheiten über die Zusammenhänge der verbrecherischen Meister der Insel und IHRES Duplos. Sie erlitt einen totalen Zusammenbruch.

Die Medomodule der Rechnersysteme versetzen sie in einen 14-monatigen Heilschlaf, aus dem sie gesundet erwachte. Sie beschloss nun mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln aktiv in das Zeitgeschehen einzugreifen. In den Archiven ihres Mirona-Duplos fand sie erstaunliche Forschungsarbeiten. Nach der Erneuerung der Rechnersysteme, begann sie mit der gezielten Auswertung.

Als Mirona durch Exilterraner von dem durch Kosmokraten vorausgesagten Jahrtausend der Kriege erfuhr, sah sie die Chance, das in der Vergangenheit begangene Unrecht der MDI auszugleichen.

Sie inaktivierte die Todesschaltung im Zellaktivator ihres Leibarztes, den sie liebte, und lebte mit ihm zusammen.

Einige Jahre vergingen, während deren sie auf spektakuläre technische Neuerungen stieß, die im Auftrag ihrer Duplo über mehr als 20.000 Jahre erforscht wurden. Sie nutzte die Robotfabriken im Innern des Dunkelplaneten und ließ Prototypen herstellen. Während der Konstruktionsprozesse stießen die Bio-Rechner auf uralte Datenspeicher aus den Zeiten der Bestienkriege.

Ca. 50.000 Jahre v. Chr. waren die Forschungen auf die hyperphysikalischen Grundlagen der Bestientechnik ausgerichtet. Dabei wurden Erkenntnisse gefunden, die es ermöglichten, einen 6-dimensionalen Antrieb zu realisieren. Der geheime Forschungsplanet in der Milchstraße wurde zwar durch Bestien zerstört, die Daten jedoch gerettet. Nach einer Plan- und Bauzeit von über 15 Jahren durchtunnelte ein Robotschiff mit logarithmischem Dimstufenantrieb im Jahre 1397 NGZ die Leerräume zu mehreren Galaxien mit Erfolg. Die Distanz zur Milchstraße legte das Schiff in 1,8 Tagen zurück.

Nach einer Optimierung der Antriebe schuf Mirona eine Erkunderflotte, die in Fremdgalaxien forschte, und stieß dabei in der irregulären Kleingalaxie NGC 3109 auf die wertvollen semicludischen Elemente, die nach gezielten Versuchen zum Realisieren von Quintadim-Gegenpol, Schutzschirmen und Quintadim-Polkanonen führte.

In NGC 3109, ca. 5 Mio. LJ von Terra entfernt, mit einer Ausdehnung von ca. 20.000 Lichtjahren, wurden 18 weitere Dunkelplaneten gefunden, die zu Produktionsplaneten ausgebaut wurden.

Bis zum heutigen Zeitpunkt (1517 NGZ) zählt die Raumschiffflotte 8000 Großraumer mit 1200 m Durchmesser, 2005 Trägerraumer mit 1400 m zur Aufnahme von je 48 überlichtschnellen Allzweckraumjägern. Alle Schiffe sind mit 6-Dimantrieb, Quintadimschirmen sowie Quintadim-Polkanonen ausgestattet.

Als Besonderheit verfügen die Großraumer über sogenannte Zeitsplitter, die, jedoch begrenzt auf 1,3 Sekunden, Zeitdeformationen hervorrufen können.

Als bisher unbekannte Funktion sind 14 Schiffe der 1400-m-Klasse mit einem Zeitstufen-Feldgenerator ausgestattet. Dieser ermöglicht eine Zeitfeldkorrektur von 1500 Jahren in die Vergangenheit zu generieren. Nach Aktivieren des Generators wird ein Feindobjekt 1500 Jahre in die Vergangenheit gepolt und dort verankert. Als Nebeneffekt werden dem Feindgerät alle Energien entzogen, was letztlich zur totalen Manövrierunfähigkeit führt.

Der Effekt kann pro Schiff nur 60-mal aktiviert werden.

Als Einmalwaffe wurden 6 Higgsfeld-Zerstörer gebaut, die dem Feind jegliche Masse entziehen und somit den Atomverbund eines Feindobjektes auf Stringniveau auflösen. Nachteilig ist die äußerst teure, komplexe und langwierige Herstellung, die pro Einheit Jahrzehnte dauert. Als Mirona 1515 NGZ durch ihre Erkunderschiffe von der Besetzung der Milchstraße durch die Atopen erfährt, beschließt sie, die Aktivitäten ihrer Verteidigungsflotte zu verstärken, weil Sie für ihre eigene Galaxis die Gefahr der Übernahme befürchtet.

Mirona unterhält seit Jahren Kontakt zu führenden Andro-Wissenschaftlern, zu Exilterranern, Akonen und Arkoniden. In zahlreichen Diskussionen erfuhr sie Anteilnahme und Motivation für Ihre zukünftige Aufgabe. Sie strebt, wie Perry Rhodan, an, Bündnisse in der lokalen Gruppe zu schließen und den Galaktikern in der Milchstraße gegen die Atopen beizustehen. Ihre Dimstufenschiffe sind zwar in geheimer Mission auch in der Milchstraße unterwegs, jedoch vermeiden diese jede Kontaktaufnahme.

Da weiterhin Erkunderraumer in der von Terranern genannten Laren-Galaxis verschollen sind, befiehlt sie bis auf Weiteres Informationen über die atopischen Strukturen und Techniken insbesondere über die ominösen Linearraumtorpedos zu sammeln.

Auch hat sie Kontaktschiffe zu den Maahks gesandt, um in ihrer Heimatgalaxis Frieden und Zusammenarbeit sowie einen Beistandspakt vorzubereiten. Erste positive Bekundungen seitens Greek 1 wurden ausgetauscht, Konferenzorte und Termine vereinbart. Als einzige Bedingung gilt: Sauerstoffplaneten den Menschen, Methanplaneten den Maahks, sowie keine zwei Völker in einem Sonnensystem.

 

Ein ziemlich interessanter und abenteuerlicher Bericht. Die echte Mirona Thetin als Verbündete Perrys, die die Atopen aus der Milchstraße fegt?

Wer Perry Rhodan und den Terranern auf jeden Fall beisteht, ist Monkey. Hier eine Zeichnung von ihm, die uns Michael Smejkal aus Wien zur Verfügung gestellt hat. Vielen Dank dafür.

 

 

Monkey

von Michael Smejkal; michael.smejkal@chello.at
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Eine Verschwörung der ganz anderen Art vermutet scherzhaft Udo Kemmerling

 

 

Der Jaj-Standardarbeitsvertrag

 

Udo Kemmerling; udo.kemmerling@web.de

Das bringt mich auch auf eine Idee, wie die Jaj ursprünglich aussehen. Es sind Gys Voolberah, aber total fette, die es bei den Weight Watchern zu nichts gebracht haben. Um ihre Adipositas zu kompensieren, haben sie gelernt auch kleinere Lebewesen als Dreitonner darzustellen, und den Rest zu Hause zu lassen.

Wenn das bekannt würde, könnten sie ihren eigentlichen Aufgaben aber nicht mehr gerecht werden, sondern würden unter einer Flut von Anfragen aller aus der Form geratenen Lebewesen des Universums ersticken. Kommerziell wäre das enorm erfolgreich, wurde ihnen aber von den atopischen Richtern strengstens untersagt. Standardarbeitsverträge für Jaj sehen seitdem sehr genau ausgearbeitete Abschnitte über Nebenbeschäftigungen vor.

 

Ah ja. Ein Freund von mir hat in einem satirischen Theater in Frankfurt ein kurzes Stück als akustische Einspielung gebracht: AdA – Abnehmen durch Amputation. Auf einen Schlag zwölf Kilo leichter. Ob das wirklich ein gutes, milchstraßentaugliches Konzept ist?

 

Auch Jochem Döring hat jede Menge Vermutungen zum aktuellen Zyklus. Ihn faszinieren besonders die Themen Zeitschleife und die Superintelligenzen, kurz SI genannt.

 

Jochem Döring; jaydee132@web.de

Die Vorfälle bei den Polyport-Höfen zeigen ja an, dass der ganze Atopen-Ärger irgendwo in der Zukunft seinen Ursprung hat. Eine Zeitschleife liegt da nahe. Wo beginnt sie und wo kommt Perry ins Spiel? Abgesehen von diversen Zeitreisen, die Paradoxe hervorgerufen haben könnten, hier ein paar Vermutungen.

1. Aktivierung der Chronofossilien

2. Tiefenland, Berg der Schöpfung

3. Archetim

4. Große Leere

5. Brücke in die Unendlichkeit/Thoregon. Da wurden Trümmerberge hinterlassen, die nicht bereinigt wurden.

Was mich wundert und stutzig macht: Kosmokraten, andere SI, ES und sein Zwilling halten die Füße still, obwohl es in ihrem Machtbereich gewaltig schiefläuft. Ich bin mir sicher, sie registrieren es, können aber nicht eingreifen. Zeitschleife? Oder stehen sie selber vor dem Tribunal? Bisher wissen wir ja nicht, wer alles angeklagt ist. Aber kann man eine SI vor Gericht stellen? Steht das Tribunal über den »Hohen Mächten«?

Spekulation: Der/die ZA (Zellaktivatoren) der Atopen sind »faule Eier« und bewirken eine Persönlichkeitsänderung.

Man darf gespannt sein.

 

Gespannt sein darf man auf jeden Fall!

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag GmbH – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Die RAS TSCHUBAI (IV)

 

 

Die Entwicklung der zweiten Komponente einer Semitronik erwies sich als deutlich langwieriger: Anstelle des früheren Inertfeldgenerators, der das Innere einer Syntronik permanent mit einem Schirmfeld in der Art einer kleinen Paratronblase im Sinne einer geschlossenen Raumkrümmung umgab und ihm ein eigenes Miniaturuniversum zuwies, musste ein vergleichbares System auf Halbraumbasis treten.

Versuche in dieser Richtung gab es bereits seit der Entwicklung des Hawk IV, doch hierbei ließ sich als Teilfunktion stets nur ein kurzfristiger stationärer Halbraumaufenthalt umsetzen. Erst beim Hawk V gelang unter Nutzung des Conchal-Prinzips mit der Libratronvakuole die Schaffung einer weitgehend selbststabilisierenden Halbraumblase. Sie lässt sich »aus dem Stand heraus« initiieren und bedarf nur einer Anregungsenergie im Sinne eines Katalysators, während für die weitere Aufrechterhaltung die »Gezeitenkräfte« des übergeordneten Kontinuums genutzt werden. Theoretisch wäre somit ein zeitlich unbegrenzter Aufenthalt im Halbraum möglich – in der Praxis ist er im Rahmen eines Großobjekts wie der RAS TSCHUBAI wegen der Material- und Hyperkristallbelastung auf maximal 24 Stunden beschränkt, beim kleinen Rahmen einer Semitronik dagegen dauerhaft nutzbar.

Die dritte Komponente entspricht dem von der Syntronik bekannten symmunikativen System beziehungsweise dem Symmunikator. Sie stellt als Benutzerschnittstelle die Verbindung zwischen dem Rechner und den Benutzern im Standarduniversum her – normalerweise als Teil eines biopositronisch-hyperinpotronischen Interface-Moduls.

Ähnlich wie seinerzeit bei der Syntronik wird der Umfang der Semitronik durch die Abmessungen der Strukturfeldprojektoren, des Conchal-Moduls und des Symmunikators bestimmt. Der Miniaturisierungsgrad sowie die dynamische Vielseitigkeit (Versatilität) der Syntroniken wird zwar mit einer Semitronik leider nicht erreicht, aber der Rechner ist aufgrund der Auslagerung in die Halbraumblase deutlich kleiner und besser als vergleichbare biopositronisch-hyperinpotronische Systeme.

Bestes Beispiel hierfür sind die auch autarken, variabel schaltbaren, biopositronisch-hyperinpotronischen Großrechnernetze im Logik-Programm-Verbund (LPV) samt Koko-Segment, mit denen ANANSI verbunden ist. In das Netz ebenfalls eingebunden sind die Rechner sämtlicher Beiboote – ANANSI nennt die Gesamtheit Squad.

Schon der LPV ist ein leistungsfähiges Steuerprogrammsystem vernetzter Rechner, sodass zur Befehlsgebung nur knappe akustische Kodebegriffe oder wenige »Hauptschalter« erforderlich sind. Der angeschlossene LPV aktiviert, überwacht und steuert dann bei allen denkbaren Manövern, Versorgungsmaßnahmen, offensiven wie defensiven Waffeneinsätzen und dergleichen alle jene Nebenaggregate, die zum reibungslosen Ablauf des jeweiligen Vorgangs in Betrieb genommen und meist in Bruchteilen einer Sekunde miteinander synchronisiert geschaltet werden müssen.

Dezentrale Maschinenleitstände und/oder Nebenzentralen sind an Bord der RAS TSCHUBAI zwar vorhanden, aber nicht für den Betrieb erforderlich. Im Extrem und bei Notfallsituationen reicht eine einzige Person aus, sofern per Überranganweisung die komplette Befehls- und Eingabebefugnis auf sie übertragen wird. Auf diese Weise sind etliche Beiboote – 18 der 36 Schweren Kreuzer sowie 120 der 240 Korvetten – auf Einpersonenbetrieb ausgelegt.

Als Hauptknoten der Großrechnernetze dienen insgesamt acht Plasmakoordinatoren; sie befinden sich in jeweils 100 Meter durchmessenden Kugeln rings um die Raumschiff-Kernkugel. 70 Zentimeter starke Ynkonit-Panzerwände sowie hermetisch abriegelbare Zugänge machen sie zu autarken Einheiten. Kernstück ist jeweils eine Kugel, deren lichtes Innenmaß 80 Meter Durchmesser aufweist – in diesem Volumen von acht mal 268.000 Kubikmetern befindet sich das ursprünglich von der Hundertsonnenwelt stammende Zellplasma. SENECA hat im Vergleich zu diesen insgesamt 2,144 Millionen Kubikmetern mit 125.000 Kubikmetern nur einen Bruchteil aufzuweisen. Umgeben ist dieser Kern von den obligatorischen Ver- und Entsorgungseinrichtungen, die das Überleben des Zellplasmas gewährleisten. Wie bei der Normalbesatzung bedarf auch das Zellplasma bei Hypertrans-Phasen der schützenden Suspension; deshalb sind die Unterbringungskugeln gleichzeitig auch übergroße Suspensions-Alkoven.

Bei Ausfall aller Hauptrechnernetze sind zusätzlich vorhandene hyperinpotronische und rein positronische Nebenrechner in der Lage, mit einem Notverbund alle Aufgaben zu übernehmen.

 

Rainer Castor
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Laren zur Zeit des Hetos der Sieben

Als Mitgliedsvolk des Hetos der Sieben (Konzil der Sieben) waren die Laren in diesem Machtverbund die Krieger, Soldaten und Eroberer.

Die Körperform der Laren ist menschenähnlich, die mittlere Größe liegt zwischen 1,60 und 1,70 Metern: Die Körper wirken breit und untersetzt, was auf die Schwerkraft der larischen Ursprungswelt zurückzuführen ist (1,31 Gravos). Die Köpfe wirken etwas flachgedrückt. Sie sitzen auf einem kurzen und muskulösen Hals und sind als einziger Körperteil behaart. Diese kupferroten bis goldgelben, sehr dicken und korkenzieherartig in sich gewundenen Haare wirken auf den ersten Blick wie Spiralen aus Eisendrähten.

Männliche Laren tragen ihren Kopfschmuck auf der Oberseite der Schädeldecke kranzförmig angeordnet. Auf diese Weise entsteht ein regelrechtes Nest. Darunter sind die Gesichter völlig kahl. Bei weiblichen Laren wird die Haarflut entweder kegel- oder pilzförmig aufgetürmt. Die Augen der Laren stehen unter der breiten Stirn weit auseinander, sind groß und smaragdgrün. Die Nase ist übermäßig breit und flach, besitzt vier ovale, verschließbare Öffnungen. Darunter liegt ein volllippiger, extrem breiter Mund.

Die Lippen schimmern gelblich, ein starker Kontrast zu der tiefschwarzen bis schwarzbraunen Körperhaut der Laren. Sie verdanken ihre Färbung dem gelben Larenblut. Die Ohren gleichen halbmondförmigen, filigranhaft durchsichtigen Kiemen, sind aber hart und steif.

Mit der oberen Rundung dort beginnend, wo beim Menschen das Ohrläppchen sitzt, ziehen sie sich über die Unterkiefer hinweg bis zum Halsansatz und erfüllen zwei Funktionen: Einmal kann man mit ihnen akustisch wahrnehmen, zum zweiten dienen sie (wie bei Fledermäusen) als Sender und Empfänger für ultrahohe Schwingungen. Laren sind dadurch indirekt nachtsichtig und können Entfernungen durch Reflexion und Auswertung der ausgeschickten Wellen exakt bestimmen.

 

Mastibekks

Die Mastibekks waren eines der Konzilsvölker. Sie leben als energetische Einheiten (normalerweise in ihren Pyramidenschiffen), die sich in kein normales Schema eingliedern lassen. Sie sind vergeistigt, aber doch »da«, können neben dem Geist auch ihre ehemals stabilen Körper »wandern« lassen. So kommt es zu einer Lebenseinheit, die körperlich unwirklich ist, dennoch aber (teil-)materiell existiert. Das Innere der schwarzen Pyramiden (der Standardtyp ist 245 Meter hoch, die sechseckige Grundfläche hat 42,5 Meter Kantenlänge bzw. 85 Meter Durchmesser) wird von Schwärze in diversen Schattierungen geprägt; es gibt ein »festeres« Schwarz und unzählige Abstufungen von »transparenterem« Schwarz, Schatten in einer Schattenwelt – letztlich ein anderes, fremdartiges Sein, eine besondere Aggregatform des Lebens: eben das der Mastibekks.

Während die Pyramiden die larischen SVE-Raumer versorgten, entzogen sie gleichzeitig den Lebewesen ihrer Umgebung Emotionen und führten sie an die Mastibekks ab. Diese haben zwar ihre Körper aufgegeben und damit allen körperlichen Genüssen entsagt, brauchen aber die Wonnen, die Körperliche erleben, zur Stillung ihres eigenen Genussbedürfnisses. Als »Emotiophagen« benötigen sie die Gefühle, Gedanken und Empfindungen anderer Lebewesen, sind süchtig danach und profitieren somit vom Expansionsdrang des Konzils. Umgeben sind die Pyramiden von einer Panikstrahlung und einem tödlichen Albinoring.

Die technische Funktion der Pyramiden bestand zur Zeit des Konzils darin, in gewissen Intervallen die Anzapfungs-Polungsblöcke der SVE-Raumer hyperenergetisch aufzuladen und die Hyperpolungs-Empfangsfähigkeit zu justieren, dass sie wieder in der Lage waren, das Energiereservoir des Hyperraums anzuzapfen. Nur mit ausreichend Zapfenergie hatten Ausdehnung und Spannungsdichte der strukturvariablen Energiehüllen Bestand.

 

Onryonen

Onryonen erreichen eine Größe von 1,50 Metern bis 1,90 Metern. Sie haben zwei Beine, zwei Arme, sind grob humanoid, aber mit breiteren Schultern und einem langgezogenen Rücken. Die Haut ist lackschwarz, erinnert an poliertes Ebenholz. Der Körper ist am Schädel stark behaart, am Leib etwas stärker als bei »üblichen männlichen Terranern«.

Der Kopf hat eine vorspringende Mundpartie, die Augen sind goldfarben. Auf der Stirn befindet sich das Emot, das sich unterschiedlich verfärbt, eventuell deutet dies auf die Gefühlslage des Onryonen hin.

Alle bisher beobachteten Onryonen kleiden sich in sehr auffällige Gewänder. Die Stimmen klingen weich, samten, fast säuselnd. Sie haben ein extrem feines Gehör – und dazu passen handtellergroße, spitze, aus dem Hinterkopf wachsende und leicht drehbare Ohren.
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Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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